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Einmarsch der Sowjetarmee in Sstpolen
Die innere Unhaltbarkeit des polnischen Staates klar erwiesen

Warschau schickt Parlamentär Begeisterung in Sowjetrutzland
Endlich Verhandlungswünsche des Stadtkommandanten

Ber l i n ,  17. September.
Nachdem der Ko mma n d a n t  von W a r ­

schau es noch gestern abgelehnt hatte, einen in 
die Stadt gesandten deutschen Parlamentär zu 
empfangen, hat er heute durch Funkspruch an das 
Oberkommando des deutschen Heeres um A n- 
nä hme  e i nes  polni schen P a r l a m e n t ä r s  
g e b e t e n .

Polnische Regierung 
»ach Rumänien geflüchtet

Bukarest» 17. September.
Sonntag um 19.30 Uhr osteuropäischer Zeit 

sind der polnische Staatspräsident Mo s c i c k i  
und die ges amt e  polni sche Re g i e r «ng ,  
soweit sie sich noch in Polen befanden, aus dem 
polnischen Grenzort K u t y , über die die Grenze 
bildende Brücke über den Fluh Czeremos auf 
rumäni sches  Gebi e t  überge t re t en.  
Sie halten sich vorläufig in W i f ch n i tz , dem 
gegenüber von Kuty am rechten Ufer des Czere­
mos liegenden rumänischen Grenzort ans.

Von deutscher Seite wurde daraufhin dem Kom­
mandanten von Warschau die Bereitwilligkeit, einen 
polnischen Parlamentär anzunehmen, übermittelt.

Heute abends um 18,06 Uhr wurde über den 
Deutschlandsender in deutscher Sprache, kurz darauf 
auch in polnischer Sprache, dem Warschauer Stadt­
kommandanten die deut s che  A n t w o r t  auf die 
durch Parlamentäre gemachten Vorschläge über­
mittelt. Diese Antwort hat folgenden Wortlaut:

„Auf Ihre Bitte an das Oberkommando des 
deutschen Heeres wird erwidert: Der Parlamentär 
für die Räumung Warschaus durch die Bevölkerung 
sowie der Vertreter des diplomatischen Korps für 
die Räumung Warschaus durch das diplomatische 
Korps und die ausländischen Kolonien werden in  
je  e i n e m  K r a f t w a g e n  am 17. September 
um 22 Uhr MEZ an der Straße Praga—Minsk— 
Mazowiecka in Höhe der deutschen Vorposten 
erwartet.

Die Kraftwagen der Parlamentäre haben 
b e l e u c h t e t e  w e i ß e  F l a g g e n  und v o l l e s  
Li cht  zu zeigen. Von polnischer Seite ist dafür zu 
sorgen, daß je 2000.Meter rechts und links der 
Straße volle Waffenruhe herrscht. Von deutscher 
Seite wird ebenfalls dafür gesorgt werden. Der 
Empfang dieser Mitteilung ist durch Warschau auf 
71 90 kHz umgehend zu bestätigen. Das Ober­
kommando des deutschen Heeres."

Das O b e r k o m m a n d o  d e s  H e e r e s  hatte 
am Sonnabend, in Uebereinstimmung mit ihrem 
Wunsche, Frauen und Kinder zu schonen, um 15.10 
Uhr durch mehrere Flugstaffeln der deutschen Luft­
waffe M i l l i o n e n  E x e m p l a r e  v o n  F l u g ­
b l ä t t e r n  über Warschau abwerfen lasten.

Das Flugblatt hatte folgenden Wortlaut:
„An d i ^ B e v ö l k e r u n g  v o n  Wa r s c h a u !  
Euere Regierung hat die Stadt zum Kriegsgebiet 

gemacht und' des Charakters einer offenen Stadt 
enMeidet. Euere militärische Leitung hat nicht nur 
mit schwerer Artillerie in die Stadt hineinschießen 
lassen, sondern sie hat Euch aufgefordert, in jeder 
Straße Barrikaden zu errichten und den deutschen 
Truppen heftigsten Widerstand zu leisten. Durch die 
Aufforderung, daß auch d ie  Z i v i l b e v ö l k e ­
r u n g  m i t  d e n  W a f f e n  i n d e r  Ha n d  den 
deutschen Truppen Widerstand zu leisten hat, und 
damit F r an k t i r e u rk r i e g führt, hat Euere Re­
gierung d a s  V ö l k e r r e c h t  gebroc he n.

Da diesem Ausruf von der Warschauer Bevölke­
rung Folge geleistet wurde, w u r d e  Wa r s c ha u  
K a m p f g e b r e t. Trotzdem wurden bisher gemäß 
dem Befehl 'des Führers nur Stadtteile von mili­
tärischer Bedeutung, die Bahnhöfe, Flugplätze, Ka­
sernen und Durchmarschstraßen sowie Stadtteile mit 
militärischen Anlagen mit Bomben beworfen. Es 
wird nunmehr f o l gende  Auf fo rd-ern-ng all

den M i l i t ä r b e f e h l s h a b e r  i n  Warschau 
gerichtet:

1. Die Stadt ist in allen Teilen innerhalb zwölf 
Stunden den deutschen Truppen, welche Warschau 
umzingelt halten, zur kampflosen Besetzung zu über­
geben.

2. Die polnischen Truppen in Warschau haben sich 
in der gleichen Zeit den deutschen Militärbefehls­
habern zu ergeben.

3. Falls der Aufforderung Folge geleistet wird, 
ist dem nächsten deutschen Militärbesehlshaber die 
Uebergabe anzuzeigen.

Sollte der Aufforderung nicht Folge geleistet wer­
den, so hat d ie  Z i v i l b e v ö l k e r u n g  z w ö l f  
S t u n d e n  Z e i t ,  das Stadtgebiet auf den Straßen 
nach Siedlet und nach Garwolin zu Verlusten.

Nach Ablauf dieser zwölf Stunden wird in diesem 
Falle das gesamte Stadtgebiet Warschau als Kampf­
gebiet mit allen sich daraus ergebenden Folgen be­
handelt.

Die Zwölf-Stunden-Frist beginnt mit Abwurf 
dieses Flugblattes."

Britische Kreuzer bedrohen japanische 
Schisse

Domei meldet schweren Zwischenfall 
Toki o,  17. September.

Die Agentur Domei meldet, daß am 14. 8. 
morgens der j a p a n i s c h e  Da mpf e r  
„K a r a t s u M a r u", 5900 To. Wasserverdrän­
gung, aus dem Rückweg von den Philippinen 
nach Japan etwa 400 Kilometer südlich Kinschiu, 
also in j apani schen Gewäs s e rn,  von 
e i nem bri t i schen Kreuzer  v e r f o l g t  
undbe dr o ht  wurde. Der Name des Kreuzers 
ist unbekannt, aber jedenfalls gehört er znr 
britischen Flottenbasis Hongkong. Domei meldet, 
daß sich diese Belästigungen japanischer Schiffe 
wie im Falle „Hakone Maru" und „Durban 
Mar«" anscheinend häuften.

Schutz der weißrussischen und ukrainischen Minderheiten
Mos ka u ,  17. September 

In der Nacht von Sonnkbend auf Sonntag ist 
dem polnischen Botschafter in Moskau, G r z y b o w - 
f i t ,  eine Not e  der  S o w j e t - R e g i e r u n g  
überreicht worden, in der mitgeteilt wird, die 
Sowjet-Regierung sehe sich gezwungen, zur Wahrung 
ihrer eigenen Interessen und zum Schutz der weiß- 
rustischen und ukrainischen Minderheiten in Ostpolen 
ihren Truppen den Befehl zu erteilen, am S o n n ­
t ag mor gen um 6 Uhr  Mo s k a u e r  Ze i t  
(4 Uhr MEZ) d ie  sowjet i sch-polni sche 
Gr enze  zu überschrei t en.  Der Vormarsch der 
sowjetischen Armee wird aus der ganzen Linie der 
Grenze, von Polozk im Norden bis Kamenez-Podolfk 
im Süden» gleichzeitig erfolgen. Der Bormarsch der 
Sowjet-Armee in Ostpolen erfolgt unter gleich­
zeitiger voller Wahrung der Neutralität Sowjet- 
rußlauds im gegenwärtigen Konflikt. Da der 
polnische Staat zurzeit nicht mehr als existierend zu 
betrachten ist, kommen, nach Ansicht der Sowjet- 
Regierung, die mit ihm früher abgeschlossenen Ver­
träge in Fortfall.

Die Sowjet-Note an die ausländischen 
Missionen

Die Not e der  S o w j e t - R e g i e r u n g  an 
die ausländischen Regierungen über de» Einmarsch 
der Sowjettruppe» in Ostpolen, die gleichlautend 
allen ausländischen Missionen in Moskau zuging, 
ist Sonntag morgen auch dem deutschen B o t ­
schafter in Mos ka u  zuges t el l t  worden.

Die Note hat folgende« Wortlaut:
„Herr Botschafter! Der polnisch-deutsche Krieg 

hat die i n n e r e  Un h a l t b a r k e i l  des 
polni schen S t a a t e s  erwiese«.  Im Lause 
der zehntägige« Operationen hat Polen alle seine 
Industriegebiete und kulturellen Zentren verloren. 
Warschau als Residenzstadt Polens besteht nicht 
mehr. Die polnische Re g i e r u n g  ist z e r ­
f a l l e n  und bekundet keinerlei Lebenszeichen. Das

Festung Brest Mowsk gefallen
1200C Gefangene und 80 Geschütze bei Siedfee — Sender Wilna

und Baranowicze zerstört
B e r l i n ,  17. September.

Das Obe r kommando  der  Wehrmacht  
gibt bekannt:

Die Säuberung Ostgaliziens schritt am 16. Sep­
tember weiter fort. Lember g  ist von drei Seiten 
umstellt, polnischen Kräften zwischen Lemberg und 
Przemysl der Rückzug nach Südosten verlegt. Nörd­
lich der San-Mündnng dringen unsere Truppen in 
Richtung L u b l i n  weiter vor. D e v l i n wnrde ge­
nommen. 100 ««zerstörte Flugzeuge fielen dort in 
»nsere Hand. Bei W l o d a w a , südlich Brest, haben 
sich die vordersten Aufklärungstruppen der aus Ost­
preußen »nd der ans Oberschlesien und der Slowakei 
angesetzten Armeen die Hand gereicht.

Die Schlacht von Kutno nimmt ihren planmäßi­
gen Verlauf. Von Westen her wurde Ku t no  ge ­
nommen,  die Bzura nach Norden überschritten. 
Warschau ist eng umschlossen.

Um die Bevölkerung der polni sche» Haup t -  
stadt  vor schwerstem Leid und Schrecken zu be­
wahren, hat die deutsche Wehrmacht den Versuch 
unternommen, durch einen Offizier den polnischen 
Militärbesehlshaber in Warschau zur Aufgabe 
seines zwecklose« Widerstandes in einer offenen 
Millionenstadt zu veranlassen. Der polnische Miliiäv- 
befehlshaber in Warschau hat es abgelehnt» den 
deutschen Offizier $a

Der Versuch abgesprengter polnischer Truppen, 
über Siedlce nach Südosten zu entkommen, endete 
mit der Ge f a n g e n n a h me  von 12 0 0 0 Ma n n ;  
80 Geschütze, sechs Panzerwagen und 11 Flugzeuge 
wurden außerdem erbeutet.

Bei weiter ungünstiger Wetterlage nahm die 
Lu f t wa f f e  ostwärts der Weichsel durch wieder­
holte Angriffe auf Truppenansammlungen und 
Marschkolonnen dem zurückflutenden Gegner die 
Möglichkeit, seine Verbände zu ordnen. Die Rund­
funksender Wi l n a  und Ba r a n o wi c z e  wurden 
durch Luftangriffe zerstört.

Im Westen erlitt der Feind bei einigen Stoß- 
truppnnternehmungen in der Gegend von Zweibrücken 
erhebliche Verluste.

Ein feindlicher Fesielballon wurde abgeschossen. 
Luftangriffe auf das Reichsgebiet fanden nicht statt.

Die Zitadelle von Bres t -Li t owsk wurde ein­
genommen. Damit ist die Festung Brest-Litowsk in 
deutscher Hand. Bei Einnahme der Zitadelle wurden 
600 Ge f a nge ne  gemacht.

Hüller in Bukarest interniert
Bukarest ,  17. September. 

Der nach Rumänien geflüchtete berüchtigte 
polnische ISßütesttt Ha l l e r  wnrde hier inter-

bedeutet, daß der polnische Staat und seine Regierung 
tatsächlich a u f ge hö r t  haben,  zu exist i eren.  
Dadurch haben die Verträge ihre Gültigkeit ver­
loren, die zwischen der Sowjet-Union und Polen 
bestanden. Sich selbst überlassen «nd ohne Führung 
geblieben, hat sich Polen in ein bequemes Gebiet für 
jegliche Zufälle und lleberraschungen verwandelt, 
die eine Bedrohung für die Sowjet-Union schaffen 
können. Infolgedessen kann die Sowjet-Regierung, 
die bisher neutral war, sich nicht weiter neutral zu 
diesen Tatsachen verhalten.

Die Sowjetregierung kann sich auch nicht gleich­
gültig dazu verhalten, daß die mit ihr blntsmätzig 
verwandten Uk r a i n e r  «nd Wei ßr us s en ,  die 
auf dem Territorium Polens leben und der Willkür 
des Schicksals ausgeliefert find, schutzlos bleiben.

Angesichts dieser Sachlage hat die Sowjet- 
Regierung das Oberkommando der Roten Armee 
angewiesen, den Truppen den Befehl zu erteilen, die 
Grenze z« über schrei t en und das Leben und 
Eigentum der Bevölkerung der westlichen Ukraine 
und des westlichen Weißrußland unter ihren Schutz 
zu nehmen.

Gleichzeitig beabsichtigt die Sowjet-Regierung, 
alle Maßnahmen zu treffen, um das polnische Volk 
ans dem unglückseligen Krieg herauszuführen, in 
den es durch feine unvernünftigen Führer gestürzt 
wurde, und ihm die Möglichkeit zu geben, sein fried­
liches Leben wieder aufzunehmen.

Empfangen Sie, Herr Botschafter, die Ver­
sicherung usw."

In dem Begleitschreiben des Außenkommissars 
M o l o t o w an die hiesigen Misiionen wird daraus 
hingewiesen, daß die Sowjet-Union eine P o l i t i k  
der  N e u t r a l i t ä t  in den Beziehungen zu den 
betreffenden Staaten durchführen werde.

Sowjetrutzland im Zeichen des Einmarsches
Mos ka u ,  17. September.

Der Ei nmarsch russischer Tr u p p e n  i» 
Polen steht heute im Mittelpunkt des Geschehens 
in Sowjetrußlaick» und halt die ganze Bevölkerung 
des Riesenlandes in seinem Bann. Der gesamte 
russische Rundfunk sendet heute ein Reichsprogramm, 
das über alle Sender einheitlich verbreitet wird. 
Darin herrscht da» Tagesereignis des Eingreifens 
in Polen eindeutig vor. Die historische Rede 
Mo l o t o ws  über den Beschluß der Sowjetregie­
rung wurde von Platten über alle Sender wieder­
holt, die, unterbrochen durch Militärmarsche, Volks­
lieder und Lieder von der Roten Armee, das Pro­
gramm der Bedeutung des Tages angepaßt haben.

Die Hinweise in der Molotow-Rede, daß es um 
den Schutz der weißruffischen und ukrainischen Brü­
der und um ihre Befreiung vom polnischen Joch geht, 
hat weit und breit W e l l e n d e r  B e g e i s t e r u n g  
e r r e g t .  Unzählig find die Zustimmungserklärungen 
und begeisterten Kundgebungen, die aus dem ganzen 
Lande vorliegen. Die Versammlungen, in denen die 
geschichtlichen Beschlüffe der Sowjetregierung be­
sprochen werden, finden im ganzen Lande statt. In  
allen ländlichen und industriellen Betrieben wird der 
Regierung und der Armee einmütig die Zustimmung 
ausgesprochen.

In  diesen Zustim-mungskundgebungen heißt es? 
Rußland konnte auf die Dauer nicht gleichgültig zu­
sehen, wie die BrAdervolker der Weißrussen und 
Ukrainer unter einem Kriege leiden, der ihnen von 
einer unfähigen Regierung aufgezwungen wurde. 
Mit besonderer Aufmerksamkeit würden die Ereignisse 
in Weißrußland und der Ukraine verfolgt. Molotow 
habe die Wünsche des ganzen Volkes ausgesprochen, 
und von der Westgrenze bis zum Fernen Osten 
unterstützen alle Völker der Sowjetunion den Be­
schluß ihrer Regierung.



Deutsches U -B o o t W e tz t zwei 

englische Flugzeuge ab Molotow gibt den Einmarsch bekannt
B e r l i n ,  17. September.

W ie ein im Handelskrieg eingesetztes U -Boot 
meldet, hat es am 14. September während der 
gemäß Prisenordnung vorgenommenen Unter­
suchung des englischen Dampfers „F a n a d - 
h e  ad" zwei angreifende Flugzeuge des engli­
schen Flugzeugträgers „ A r k  R o y a l "  zum 
Absturz gebracht und die Ueberlebenden (zwei 
Offiziere) der abgeschossenen Flugzeuge gerettet.

D e r H a n d e ls k rie g  gegen E ng land
Der Verlust von 30 britischen Dampfern mit

rund 190 000 Tonnen bereits zugegeben

V e r l i n , 17. September.
Nach bisher hier vorliegenden Meldungen und 

Nachrichten des Auslandes sind bis einschließlich 
15. 9. an britischen Schiffsverlusten 38 D a m p f e r  
m i t  e t w a  19 0 0 0 0 B r u t t o  r e g t  ft e r t o n n e n  
als versenkt zugegeben worden.

Dieses Ergebnis wurde erzielt unter strikter Ein­
haltung der internationalen Bestimmungen für die 
Führung des Handelskrieges.

FeßftellMg in Ankara
..Freundschaft mit Moskau ist für uns die beste 

Garantie"

Ankara, 17. September.
Bezüglich der Erklärung der türkischen Regie­

rung schreibt die türkische Zeitung „ T a n " : Die
Erklärung des Ministerpräsidenten, daß unsere Be­
ziehungen zur Sowjetunion freundschaftliche sind 
und bleiben werden, hat in der Bevölkerung 
Beruhigung ausgelöst. I n  einer noch so gespannten 
Zeit sind unsere B e z i e h u n g e n  z u r  S o w j e t ­
u n i o n  w i c h t i g e r  a l s  d i e  zu d e n  V ö l ­
k e r n  d e r  g a n z e n  We l t .  Denn unsere Freund­
schaft stützt sich auf bestehende Grundlagen und diese 
alte Freundschaft zwischen den beiden Völkern wird 
sich ohne Zögern fortsetzen und ist die b e st e 
G a r a n t i e  f ü r  d i e  F e s t i g k e i t  u n s e r e r  
L a g e. Die Erklärung des Ministerpräsidenten 
beweist, daß auch in noch so schweren Tagen die 
Politik der Türkei normal ist und daß die Türkei 
nur dann in den Krieg eintreten würde, wenn sie 
selbst das Opfer eines Angriffes oder wenn ihre 
Interessen bedroht wären.

Englische S ee räube r stehlen das 

B e n z in  d e r N e u tra le n
Stockholm, 17. September.

„Dagens Nyheter" berichtet am Sonntag morgen, 
daß die von dem schwedischen Handelsminister 
Möller angekündigten d r e i  T a n k d a m p f e r 
m i t  z u s a m m e n  5 0 0 0 0 T o n n e n  B e n z i n  
bis heute noch nicht in Schweden eingetroffen sind. 
Nach dem Bericht verschiedener Bootsbesatzungen 
sind die Tankschiffe v o n  d e n  E n g l ä n d e r n  im 
d e r  N o r d s e e  a n g e h a l t e n  und zur Rückkehr 
in e n g l i s c h e  H ä f e n  gezwungen worden. Das 
B latt schreibt dazu, seit der Handelsminister die 
Ankunft der Schiffe angekündigt habe, wäre nicht 
ein einziges Schiff mit Benzin in Schweden ange­
kommen. Dagegen wiffe man, daß alles Benzin, das 
von England aus auf dem Wege nach Schweden 
war, v o n  d e n  e n g l i s c h e n  S e e r ä u b e r n  
a n g e h a l t e n  worden sei, die die Nordsee 
zwischen Dänemark und Norwegen mit lüsternen 
Piratenaugen überwachten.

Für Venzintransporte nach Schweden wurden 
bisher hauptsächlich englische, amerikanische und 
norwegische Tankfahrzeuge verwendet. Man hat in 
Stockholm jetzt auch die Hoffnung aufgegeben, daß 
vielleicht auf norwegischen Schiffen noch größere 
Mengen Benzin eintreffen könnten.

Die ganze Bevölkerung der Sowjetunion steht hinter der Regierung

M o s k a u ,  17. September.

Am Sonntagvormittag hielt der sowjetrussische 
Regierungschef und Außenkommissar M o l o t o w  
eine über sämtliche sowjetrussischen Sender ver­
breitete Nundfunkansprache, in der er den heute 
früh erfolgten E i n m a r s c h  d e r  R o t e n  A r m e e  
i n  O s t p o l e n  der Oeffentlichkeit bekanntgab.

Nach einer kurzen Schilderung der durch den 
raschen Vormarsch der deutschen Truppen in Ost­
europa e n t s t a n d e n e n  n e u e n  L a g e  und des 
eingetretenen Bankrotts des bisherigen polnischen 
Staatsgebildes sagte der Außenkommissar, die letzte 
Phase des Zusammenbruches Polens habe einen für 
die Sowjetunion als Nachbarstaat Polens in zu­
nehmendem Maße bedrohlichen Charakter angenom­
men. Trotzdem sei die Sowjetunion bis zur letzten 
Stunde neutral geblieben, aber sie könne d e r  
E n t w i c k e l u n g  n u n m e h r  n i ch t  w e i t e r  
t a t e n l o s  z u s e h e n .  Außerdem könne niemand 
von der Moskauer Regierung verlangen, daß sie 
dem Schicksal der unterdrückten und von den Polen 
entrechteten w e i ß r u s s i s c h e n  u n d  u k r a i ­
n i s c he n  B e v ö l k e r u n g  gleichgültig gegenüber­
stehe. Die Moskauer Regierung halte es vielmehr 
für ihre heilige Pflicht, der blutsverwandten Be­
völkerung der Westukraine und des westlichen Weiß­
rußland ihre brüderliche Hand zur Hilfe zu reichen.

In  Anbetracht desien habe die Sowjetregierung 
d e r  p o l n i s c h e n  B o t s c h a f t  i n  Mo  s k a u  eine 
Note überreichen lasten, worin mitgeteilt wird, daß 
das Oberkommando der Roten Armee angewiesen 
wurde, den sowjetrussischen Truppen den Befehl zu

erteilen, die bisherige s o w j e t r u s s i s c h - p o l ­
ni s che  G r e n z e  zu ü b e r s c h r e i t e n ,  um Leben 
und Eigentum der Bevölkerung der Westukraine 
und des westlichen Weißrußland unter ihren Schutz 
zu nehmen. Die Sowjetregierung wäre zudem 
immer bereit, dem polnischen Volk zu helfen, der 
furchtbaren Katastrophe zu entrinnen, in die es 
durch die abenteuerliche und gewistenlofe Politik 
seiner Regierung geraten sei.

Die der polnischen Botschaft bereits übermittelte 
Note werde gleichzeitig a l l e n  R e g i e r u n g e n  
z u r  K e n n t n i s  g e b r a c h t ,  mit denen die 
Sowjetunion diplomatische Beziehungen unterhält, 
mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß die 
Sowjetunion gesonnen sei, gegenüber allen diesen 
Staaten auch weiterhin ihre Politik der Neutrali­
tät aufrecht zu erhalten.

Die R o t e  Ar me e ,  so fuhr Molotow fort, 
s teh e  je tz t  v o r  e i n e r  e h r e n v o l l e n  A u f ­
ga be .  Die Sowjetregierung sei gewiß, daß ihre 
Truppen diese Aufgabe in voller Disziplin und 
entsprechend ihrer ruhmvollen Tradition bewältigen 
werden. Die Bevölkerung der Sowjetunion werde 
aufgefordert, die Armee bei dieser Aufgabe durch 
ehrliche und aufopfernde Arbeit jedes Einzelnen 
zu unterstützen.

Die ganze Bevölkerung der Sowjetunion stehe, 
so schloß Molotow» in dieser Stunde hinter der 
Regierung und könne neuen, noch nie dagewesenen 
Erfolgen auf dem Gebiet des friedlichen Aufbaues 
ihrer Industrie und Landwirtschaft entgegensehen, 
sowie neuen Ruhmestaten der Roten Armee an den 
Fronten des Kampfes.

DeÄfche Antwort auf Mchtsbriiche
Abwehr von Hungerblockade und Franktireurkrieg

B e r l i n ,  17. September.
Amtlich wird mitgeteilt: Die f r a n z ö s i s c h e  

u n d  d i e  b r i t i s c h e  N e g i e r u n g  haben bei Ab­
bruch ihrer Beziehungen zu Deutschland eine ge­
meinsame Erklärung über die von ihnen beabsich­
tigten Methoden der Kriegführung veröffentlicht und 
der Reichsregierung zur Kenntnis gebracht. Die 
französische Regierung hat dabei um eine Antwort 
der Reichsregierung gebeten. Die d e u t s c h e  A n t ­
w o r t ,  die der französischen Regierung durch schwe­
dische Vermittlung übersandt wird, hat folgenden 
Wortlaut:

„Die Reichsregierung hat von der gemeinsamen 
Erklärung der französischen und britischen Regierung 
Kenntnis genommen, worin diese Regierungen ge­
wisse Grundsätze anführen, die sie bei der Führung 
des Krieges, insbesondere des L u f t k r i e g e s  be­
obachten zu wollen behaupteten.

Die Reichsregierung weist darauf hin, daß sie 
nach dem Scheitern der Abrüstungskonferenz als 
erste den Vorschlag gemacht hat zu gemeinsamen 
Bemühungen der Mächte auf das Zustandekommen 
bindender Erklärungen über eine w e i t g e h e n d e  
H u m a n i s i e r u n g  d e r  K r i e g f ü h r u n g .  
Diese Vorschläge haben damals bei den anderen 
Mächten keinerlei Widerhall gefunden. Gleichwohl 
hat der deutsche Reichskanzler bei Beginn der 
Deutschland aufgezwungenen Aktion gegen Polen in 
seiner Reichstagsrede vom ersten September öffent­
lich bekannt gegeben, daß die Kampfhandlungen v o n  
d e u t s c h e r  S e i t e  i n  U e b e r e i n s t i m m u n g  
m i t  j e n e n  d e u t s c h e n  V o r s c h l ä g e n  d u r c h ­
g e f ü h r t  u n d  ni ch t  g e g e n  F r a u e n  u n d  
K i n d e r  g e r i c h t e t  werden würden.

Zugleich hat der deutsche Reichskanzler bei dieser 
Gelegenheit den der deutschen Luftwaffe erteilten

Befehl mitgeteilt, ihre Angriffe a u f  m i l i t ä ­
r i sche  O b j e k t e  zu b e s c h r ä n k e n .  Die Deutsche 
Reichsregierung hat den Appell des Präsidenten 
R o o s e o e l t begrüßt und in positivem Sinne be­
antwortet. Sie hat ferner der britischen Regierung 
auf ihre besondere Anfrage die Mitteilung zugehen 
lasten, daß Deutschland die Bestimmungen ̂ des Gen­
fer Abkommens vom Jahre 1925 über das V e r ­
b o t  d e r  V e r w e n d u n g  e r s t i c k e n d e r ,  g i f ­
t i g e r  u n d  ä h n l i c h e r  Ga s e  befolgen werde.

Die deutschen Streitkräfte haben sich zu Lande, 
zur See und in der Luft a u f  d a s  s t r i k t e s t e  a u  
d i e s e  d e u t s c h e «  E r k l ä r u n g e n  g e h a l t e n .  
Selbstverständlich standen aber diese Erklärungen» 
wie schon bei ihrer Abgabe betont wurde, unter der 
Voraussetzung» daß die Gegner Deutschlands die 
gleichen Regeln der Kriegführung beachten würden. 
Ln dieser Beziehung muß die Reichsregierung fest­
stellen, daß d ie  G e g n e r  D e u t s c h l a n d s  i h r e  
f e i e r l i c h e n  Z u s i c h e r u n g e n  u n d  V e r ­
p f l i c h t u n g e n  schon j et zt  v i e l f a c h  i n  f l a ­
g r a n t e s t e r  W e i s e  g e b r o c h e n  haben.

Die b r i t i s c h e  R e g i e r u n g  hat sich im kras­
seste» Widerspruch mit der in ihrer Erklärung ent­
haltenen feierlichen Versicherung, die Zivilbevölke­
rung schonen zu wollen, durch  d ie  v o n  ih r  v e r ­
k ü n d e t e n  B e s t i m m u n g e n  ü b e r  d i e  K o n ­
t e r b a n d e  ü b e r  a l l e  a n e r k a n n t e n  R e ­
g e l n  d e r  S e e k r i e g f ü h r u u g  h i n w e g ­
g e s e t z t  u n d  d a m i t  i n  a l l e r  F o r m  d i e  
H u n g e r b l o c k a d e  g e g e n  F r a u e n  u n d  K i n ­
d e r  e r ö f f n e t .  Ferner hat die p o l n i s c h e  R e ­
g i e r u n g  ohne jede militärische Notwendigkeit 
v i e l «  o f f e n e  S t ä d t e  z u m S t ü t z p u n k t

v o n  m i l i t ä r i s c h e n  O p e r a t i o n e n  und da­
mit z u m K a m p f g e b i e t  gemacht. S ie hat dar­
über hinaus durch ihre Organe öffentlich die Z i o i  l- 
b e o ö l k e r u n g  zum schrankenlosen F r a u t i r e u r -  
k r i e g  gegen die deutsche Armee aufrufen lasten. 
An vielen Stellen hat die polnische Zivilbevölkerung 
diesem Aufruf Folge geleistet und sich die furcht­
barsten Grausamkeiten gegen deutsche Soldaten zu 
schulden kommen lassen. Endlich haben polnische 
Truppen bei ihren Maßnahmen, wie authentisch 
nachgewiesen wurde, entgegen ihren vertraglichen 
Verpflichtungen G e l b k r e u z g a s  v e r w e n d e t .

Die deutschen Streitkräfte werden auch künftig 
den vom Führer verkündeten Grundsätzen ritterlicher 
und humaner Kriegführung treu bleiben. Die Reichs­
regierung muß sich aber vorbehalten, jede» von ihre« 
Gegnern begangenen Rechtsbruch in  d e r  ih r  g e ­
e i g n e t  e r s c h e i n e n d e »  W e i s e  z »  o e r g e l -  
t e n und im Hinblick auf den von England mit der 
Waffe der Hungerblockade gegen Frauen und Kinder 
geführten Krieg mit denjenigen Waffen zu antwor­
ten, die ihr hierfür zur Verfügung stehen, und die 
auch dem Gegner die furchtbaren Folgen der von Hm 
gewollten Methoden vor Augen führen.

Holland zur neuen Lage
Der sowjetrussische Einmarsch in Polen die giStzte 

Sensation
Amsterdam, 17. September.

Die Nachricht von dem E i n m a r s c h  d e r  
r u s s i s c h e n  T r u p p e n  i n  P o l e n  und von der 
Note, die gestern dem polnischen Botschafter in  
Moskau übermittelt wurde, in der die Sowjet­
regierung mitteilt, daß sie den polnischen Staat 
als z. Zt. nicht mehr existierend betrachte, hat in  
Holland d a s  a l l e r g r ö ß t e  A u f s e h e «  e r ­
r e g t .  Die Nachricht kam auch für die Spätausgaben 
für die Sonntagsblätter zu spat, doch wurde sie 
gleich nach ihrem Bekanntwerden durch E x t r a ­
b l ä t t e r  in den Straße» Amsterdams verbreitet, 
und der holländische Rundfunk brachte sie bereits 
in den frühen Morgenstunden des Sonntags. All­
gemein herrscht in Holland die Ansicht vor, daß 
es sich um ein Geschehnis handelt, das w e i t ­
g e h e n d s t e  F o l g e n  auf das Gebäude der bri­
tischen Berechnungen haben wird.

S o w je tu n io n

e rkenn t S lowakischen S ta a t an
Aufnahme diplomatischer Beziehnnge« 

angekündigt
Pretzburg, 17. September.

Wie der Sowjetbotschafter in Berlin, S c h k w a r -  
z e w , dem slowakischen Gesandten in Berlin im  
Auftrage des Vorsitzende« der Volkskommissare der 
Sowjetunion und Kommissars für auswärtige An­
gelegenheiten M o l o t o w  hente mitteilte, erkennt 
Äre Union der sozialistischen Sowjetrepubliken die 
Slowakische Republik de jure und de facto an und 
beabsichtige, mit ihr diplomatische Beziehungen an­
zuknüpfen.
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Zur Zeit hat Preisliste 14 Gültigkeit 
Gesamtauflage unserer Schlesischen Gaupresse über 370 000

T h e a t e r b e s u c h  e r z i e h t  z u  s e e l i s c h e r  E n t s p a n n u n g

Herzliches Einvernehmen zwischen Künstlern, Spielplan und Publikum des OS-Landestheaters

Die klare Einheit des Wollens und Handelns, 
die Beziehungsetzung von Weg und Ziel sind es, 
die den unaufhaltsamen Aufstieg unseres Volkes 
begründen und festigen. Es gibt innerhalb unserer 
Volksgemeinschaft kein Organ, das nicht mit 
allen Kräften mittätig in dem immerwährenden 
Gestaltungsprozeß des deutschen Staatswesens ver­
ankert ist. Daran ändert auch die Verschiedenartigkeit 
der Leistungen nicht das Geringste, daß die Lebens­
wichtigkeit, ja -Notwendigkeit aller Einrichtungen, 
die der Ueberprüfung und Förderung durch unsere 
Staatsführung für wert erachtet werden, für das 
Geiamtwohl Deutschlands gleichmäßig bewertet 
werden muß.

So hat der Nationalsozialismus auch die Kunst 
aus ihrer gefährlichen Zwitterstellung, in die sie 
durch eine korrupte „Kunstpflege" geraten war, 
befreit und zu dem gemacht, was sie zur Erfüllung 
ihrer hohen völkischen Aufgaben befähigt: K r a f t -  
o u e l l  d e r  N a t i o n  zu sei n.  Besonders dem 
deut,chen Theater hat der Führer einen Auftrag 
erteilt, der ein Vertrauensbeweis schönster Bedeutung 
ist. Als Bollwerk der inneren Front hat es Pflichten 
zu tragen, deren Erfüllung jeden einzelnen Vllhnen- 
angehörigen zum aktiven Mitstreiter in dem uns 
aufgedrängten Selbstbehauptungskampf erhebt.

Es ist ein unerhörtes Erlebnis, daß zur gleichen 
Stunde, in der an Deutschlands Ostgrenze der 
Kanonendonner aufdröhnte, der „Marschbefehl" an 
unser Theater erging, unbeirrt von dem welt­
geschichtlichen Geschehen den Dienst für die Heimat 
anzutreten, und es ist ein vollgültiger Beweis dafür, 
daß die „Soldaten der Kunst" dieses Aufrufs 
würdig waren, daß ein jeder, dem das Vaterland 
nicht andere Aufgaben zuteilte, seinen Posten ein­
nahm bereit, auch unter schwierigsten Vor- 
bedingunaen seinen Auftrag durchzuführen. Pflicht­
erfü llu n g 'bedarf keiner besonderen Anerkennung und 
erwartet sie auch nicht. Dennoch soll hier die Tat­
sache festgehalten werden, d a ß  k a u m  ct  n 
a n d e r e s  d e u t s c h e s  T h e a t e r  d i e  s o l ­
d a t i s c h e  D i s z i p l i n  s e i n e r  M i t g l i e d e r  
a u f  e i n e  so e n t s c h e i d e n d e  P r o b e  zu 
s t e l l e n  G e l e g e n h e i t  h a t t e ,  wie das O b e r ­
sch l e s i s ch e L a n d e s t h e a t e r ,  das am 1. Sep­

tember in der unter polnischem Eranatfeuer liegenden 
S tadt V e u t h e n die Probenarbeit für die Spiel­
zeit 1939/40 begann. Eine Probenarbeit, die in dem 
programmäßig innegehaltenen Termin der Spielzeit­
eröffnung am 16. September mit einem bunten 
W e r b e a b e n d  ihren jeden Kommentar über­
flüssig machenden ersten Leistungsnachweis erbrachte.

Die Gewisiensfrage. ob w i r  b e r e c h t i g t  
s i n d ,  u n s  a n  d e r  Ku n s t  d e s  T h e a t e r s  zu 
e r f r e u e n ,  während an den feindlichen Fronten 
das Schicksal in seiner härtesten und unerbittlichsten 
Form regiert,, ist von dem ersten Soldaten des 
Reiches mit einem entschiedenen und alle Zweifel 
beseitigenden 2a beantwortet. Der Ernst der Zeit 
fordert von allen, den in der Heimat Zurück­
gebliebenen wie den Frontkämpfern, täglich und 
stündlich seinen Tribut, und wir wissen, daß wir 
ihm nicht feige ausweichen, wo er an uns heran­
tritt. Der heldenhafte und siegesbewußte Einsatz 
unserer Waffenträger bekommt aber einen noch 
höheren Sinn aus dem Bewußtsein, daß hinter dem 
Schutzwall der Waffen d ie  H e i m a t  i h r  Ge s i c h t  
u n d  We s e n  so b e w a h r t ,  wie sie in der 
Erinnerung der Frontkämpfer lebt. Unser Theater­
besuch bedeutet in dieser Zeit weit mehr als Unter­
haltung und Ablenkung, er ist nämlich eine 
E r z i e h u n g  z u r  E n t s p a n n  u n g i m  S i n n e  
s e e l i s c h e r  K r ä f t i g u n g ,  die uns zu größeren 
Leistungen befähigt.

Das oberschlesische Theaterpublikum nahm an 
der S p i e l z e i t e r ö f f n u n g  i m B e u t h e n e r  
T h e a t e r  einen vorbildlich lebendigen Anteil. 
Wohl fehlte in den Umgängen jene „strahlende 
Helle", die in anderen Zeitläuften als Sinnbild der 
Festlichkeit gilt, jetzt aber durch die gefühlswarme 
Bereitschaft zum gemeinschaftlichen Erlebnis ersetzt 
wurde. Gleich als Intendant H u b e r  auf der 
Bühne erschien, um in kurzen, eindringlichen Worten 
zu. bestätigen, daß das Oberschlesische Landestheater 
mit heißem Herzen auf seinem vorgeschobenen Posten 
im Kampf um die geistige und seelische Haltung der 
Heimat steht, setzte ein herzlicher Vegrüßungsbeifall 
ein, der von Anfang an den Trennungsstrich zwischen 
Bühne und Publikum aufhob.

Als Q u e r s c h n i t t  du r c h  d e n  S p i e l p l a n  
des Theaterwinters angelegt, brachte dieser Werbe­
abend eine lange Reihe vielversprechender „Blitz- 
lich taufnahmen" von den in Aussicht stehenden 
heiteren und ernsten Kunstgenüsien. Willy C o u r t  
hatte die Aufgabe übernommen, die einzelnen 
Nummern des von Hermann K r ü g e r  zusammen­
gestellten Programms anzusagen und fand für die 
Einführung der neuverpflichteten Kräfte die Worte, 
die es sowohl dem Publikum wie den Bühnen­
künstlern leicht machten, die Befangenheit der Erst­
bekanntschaft rasch zu überwinden. Die ersten flirren­
den Geigentöne des trotz der zahlreichen Ein­
berufungen zum Wehrdienst noch opernstarken 
Orchesters, das unter Dr. Franz W ö d l ' s Leitung 
mit der durchsichtig und farbig aufgebauten Ouver­
türe zu „Die lustigen Weiber von Windsor" das 
Programm musikalisch einleitete, fanden schon die 
volle Aufnahmebereitschaft des Publikums.

Ein bunter Abend ist in gewisier Beziehung 
immer ein ziemlich unzulängliches Mittel, die Be­
gabungsgrenzen einzelner Künstler festzustellen, das 
heißt, wenn man mit der kritischen Sonde an die 
Leistung herantritt. Der Bühnenkünstler braucht, um 
alle seine Kräfte ausspielen zu können, die Szene, 
die Atmosphäre des Stückes, den Zusammenhang, 
kurz, das organische Hineinwachsen in die Partie 
oder Rolle. Wenn nun aber die neu ver­
pflichteten Künstler unseres Theaters schon mit 
diesen kleinen Stichproben ihres Könnens die volle 
Zustimmung. Sympathie und sogar Begeisterung der 
Zuschauer fanden, eröffnet das für die beginnende 
Spielzeit die allerschönsten Aussichten.

Marie-Luise F r e y s ,  die lyrische Sängerin, hat 
einen Sopran, dem die Anmut und Weichheit der 
Jugend in hohem Maße eigen ist und sich mit einer 
feinen Stimmkultur verbindet. Eine erstaunlich starke 
dramatische Ausdrucksgewalt weiß Elsa E a v e l t i  
ihrem üppigen Alt abzugewinnen, der die Flammen­
arie der Azucena aus „Troubadour" packend zum 
Vortrag brachte. Der lyrische Bariton Werner 
D ü v e l  offenbarte in Lortzings „Zarenlied" Wärme 
und Tiefe des Gefühls wie sehr gepflegte, ruhige und 
dennoch sorgfältig »Lancierende Tonführung und 
-färbe. Dem breit und kraftvoll dahinströmenden 
Baß von Hans K r a m e r  verdankten die Zuhörer 
das mit starkem Beifall aufgenommene Lied des 
Stadinger aus „Waffenschmied", und auch August

meister-Arie aus „Zar und Zimmermann" aus seinem 
kräftigen, aber gebändigten Humor und einer be­
sonders in der Mittellage urgewaltigen Stimm­
fülle schöpfte, mußte seine „ausdrucksvollen Züge" 
da capo bieten.

Als Willy Court auf die Operette umschaltete, 
wurden die Hälse besonders lang und die Hände be­
sonders lebhaft. Die neuen OperettenkrLfte siegten 
beim ersten Einsatz! Kein Wunder: Ein Tenor, der 
nicht nur prachtvoll aussieht, sondern auch ein 
Stimmaterial hat, mit dem er so verschwenderisch 
umgehen kann (Edmund Co r d t ) ,  eine apart wir­
kende Sängerin mit warm timbriertem Sopran 
(Annemarie K a i s e r )  und ein Buffopaar mit mit­
reißendem tänzerischem Temperament (Edith B o t h  
und M artin We i ß )  werden dafür sorgen, daß die 
oberschlesische Operettenvorliebe keinen Rost ansetzt, 
zumal der Operetten-Spielleiter Albert K l e m p i n 
in seinem Ollendorf-Auftrittslied aus „Bettel- 
student" bewies, daß er weiß. was saftvolles Theater 
ist. Doppelt erfreulich, da er auch stimmliche Quali­
täten von achtunggebietender Fülle einzusetzen hat!

Das Schauspiel brachte Szenenausschnitte aus 
„Fliterwochen", Straßenmusik" und „Wind überm 
Sklavensee".

Gustav S a u e r  begrüßte seine treuen Anhänger 
mit dem in Walthers Preislied aus „Meistersinger" 
siegreich aufstrahlenden Reichtum seines Helden­
tenors. Einen starken Anteil des Programms stellte 
Carola K r a u s k o p f .  Vom Kinderballett, in dem 
die winzige „Prim a ballerina" das helle Entzücken 
der Zuschauer hervorrief, über den Radetzky-Marsch 
der Meisterin mit ihrer Gruppe und den originellen, 
witzigen Solotanz Carola Krauskopfs „Ein M änn­
lein steht im Walde" bis zu dem Walzer von der 
schönen blauen Donau, mit dem sich gleichzeitig das 
gesamte musikalische Bühnenpersonal noch einmal 
vorstellte, gab es nur einen Ausdruck dankbarer Be­
geisterung für die Ballettmeisterin.

Am Montag wird der Werbeabend den Theater­
besuchern von Gl e i wi t z .  am Dienstag denen von 
H i n d e n b u r g die Bekanntschaft mit den neuen 
Theaterkräften vermitteln, und es ist anzunehmen, 
daß die herzliche Aufnahme der Veranstaltung in 
Beuthen sich in den Nachbarstädten wiederholt.

Lenelore Griepernau.
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Spanien
europäisdten Konflikt

(Bon unserem Mitarbeiter)

h. d. Madrid. 16. September.
Franco hat Spanien für neutral erklärt, und das 

ist gut so. Je mehr Staaten aus dem „Duell der 
Starus-Quo-Demokratien gegen Deutschland" her- 
ausbleiben, umso besser für sie und die Welt. Der­
jenige, sagt der Caudillo, der den Konflikt auf Län­
der und Meere ausdehnt, die vom Brennpunkt des 
Krieges entfernt sind, lade eine ungeheure Verant­
wortung auf sich. Das ist eine klare Feststellung und 
eine Warnung. Der aufrichtige Wunsch der spani­
schen Regierung und des spanischen Volkes, der sich 
in der spanischen Presse kundtut, besteht in einer 
L o k a l i s i e r u n g  d e r  F e i n d s e l i g k e i t e n ,  
nicht etwa, weil man hier den Krieg furchtet oder 
pazifistische Anwandlungen hat — das kann man 
dem echten Spanier nach dem mit Todesverachtung 
durchgefochtenen Bürgerkrieg nicht nachsagen —, son­
dern weil man ein feines Gefühl für den Kern und 
S inn der Auseinandersetzung besitzt, die sich im „Fer­
nen Osten" abspielt. Der Spanier mischt sich in die 
persönlichen Angelegenheiten und Steitigkeiten an­
derer nicht ein, so lange, nun. so lange man ihm 
dabei nicht auf den Fuß tritt.

Nach dem Gesetz und den Vorschriften des inter­
nationalen Rechtes eine strenge Neutralität zu 
wahren, weil es so die politischen Rücksichten er­
fordern. heißt nicht die Regungen des Herzens und 
des Verstandes verbieten. Das wäre unmöglich, denn 
dazu sind der Bürgerkrieg und die feindliche 
Stellungnahme der beiden Mächte, die sich jetzt zur 
Unterstützung Polens gegen den Freund Spaniens 
wenden, noch zu frisch im Gedächtnis. Das deutsche 
Volk, sagt „El Alcazar", sei ernst und ruhig, denn 
es stelle sich in den Dienst einer Idee, die gerecht 
ist. während der Krämergeist Englands weder Dienst 
noch Idee kenne. Spanien könne ein Lied davon 
fingen.

Das „ F i n e s  P o l o n i a e "  ist nach allgemeiner 
hiesiger Ansicht nur noch eine Frage von Tagen, 
und deshalb beschäftige man sich mit dem Problem: 
„ W a s  d a n n ? "  Weiter belustigt man sich über die 
britische „Bombardierung mit Flugzeteln", die. wie 
London mit Erstaunen verzeichnen mutz, „das 
deutsche Volk völlig kalt laste". Warum, sagt „Jn- 
formazionas", habe England nicht seinen Luft­
angriff auf Wilhelmshaven wiederholt? Weil der 
Erfolg und die Kosten nicht dem Einsatz entsprächen.

Der Führer verfolge unbeirrbar fernen Plan, 
der nicht darauf abziele, ein Volk, ein Land „zu 
treffen oder zu züchtigen." Darin gipfeln die Kom­
mentare der spanischen Presse. „Die ihn suchen, wer­
den ihn finden, er selbst aber sucht niemanden." 
Seine ausgesprochen humane Kriegführung wird 
stark unterstrichen, ebenso die Ruhe und die Selbst­
beherrschung des deutschen Volkes, die, wie „Arriba" 
feststellt, „ d a s  b e r ü h m t e  k a l t e  B l u t  d e s  
E n g l ä n d e r s  z u m Koc he n  b r i n g e . "  Die 
grandiosen Erfolge der deutschen Soldaten und der 
deutschen Führung, die sich von Tag zu Tag aus­
breitende Ueberzeugung in den breiten Masten der 
Feindstaaten, daß Deutschland nur die Wiedergut­
machung der Ungerechtigkeiten des Versailler Dik­
tates und sein Lebensrecht verlange, die Uneinheit­
lichkeit im gegnerischen Lager, die Tatsache, daß eine 
Blockierung zur See angesichts des politischen und 
wirtschaftlichen Paktes mit Rußland ein Schlag ins 
Wasser ist und die Festigkeit der neutralen Mächte 
flößen der spanischen Oeffentlichkeit die Hoffnung 
ein, daß „der Konflikt auf seine gegenwärtigen 
Grenzen begrenzt bleibe."

Bestialische K r ie g fö h rm g  

polnischer Z iv ilb an d en
Durch „Oeuvre" und „New York Times"

bestätigt

Berlin, 17. September.

Welches Ausmaß der F r a n k t i r e u r  k r i e g  
d e r  Dach-  u n d  Heckenschüt zen i n  P o l e n  
angenommen hat, und rote begründet der Hinweis 
auf den von der polnischen Regierung im Einver­
nehmen mit London erlassenen Aufruf an die 
Zivilbevölkerung zur Teilnahme am Franktireur­
krieg in der amtlichen deutschen Verlautbarung 
m it der Aufforderung zur Räumung Warschaus 
von der Zivilbevölkerung ist, beweist eine Züricher 
Meldung des „ Oe u v r e " ,  wonach a n  d e n  
S t r a ß e n k ä m p f e n  i n  W a r s c h a u  auch d i e  
F r a u e n  u n d  K i n d e r  b e t e i l i g t  sind. 
„Diese", so heißt es in dieser Meldung, „schießen 
von den Dächern in Deckung der Kamine auf die 
deutschen Soldaten". Diese Meldung des französi­
schen Blattes ist umso wichtiger, weil die westliche 
Hetzpresse immer wieder versucht, deutsche Nach­
richten über völkerrechtswidrigen Einsatz der polni­
schen Zivilbevölkerung gegen die reguläre deutsche 
Armee als unwahr zu bezeichnen. I n  diesem Zu­
sammenhang dürfte auch eine Mitteilung der 
Kopenhagener Zeitung „ P o l i t i k e n "  das erhöhte 
Interests der gesamten Welt in Anspruch nehmen. 
Das B latt bringt einen Bericht des „ Ne w 2) o r k 
T i m e s" - Korrespondenten, in dem es zur Frage 
des Franktireurkrieges u. a. heißt, daß J u d e n  
ö f t e r  a l s  P o l e n  d i e  A n f ü h r e r ,  i n  
d i e s e m  F r a n k t i r e u r k r i e g  seien.

Am schlimmsten aber, so fährt der Bericht fori, 
seien d ie  F r a u e n .  M it Säuglingen auf dem 
Arm hielten sie Rasiermesser oder Revolver ver­
borgen, und wenn in der Dunkelheit ein deutscher 
Soldat den Rücken kehre, würde er erschossen oder 
ihm die Kehle durchschnitten.

Erfolgreicher deutscher Handelskrieg 
ans den Meeren

B e r l i n ,  17. September.
Die Kriegsmarine führte in O st- u n d  N o r d ­

see und auf dem A t l a n t i k  den Handelskrieg er­
folgreich fort.

5it der Ostsee griffen Seestreitkräfte mit ihrer 
Artillerie in den Kamps gegen die letzten noch 
Widerstand leistenden polnischen Truppen bei Gdin­
gen und Hela ein.

M it Feldmarfchall ©Bring über Der Ostfront
Z w is c h e n  S tu rzb o m b ern  und J ä g e rn , in den o b ersch les isch en  R üstungsbetrieben  und im  K riegs-

la z a re tt  ist d e r F e ld m arsch a il S o ld a t und K am e ra d

DNB . . . .  im September.
Der Feldmarschall ist im Hauptquartier des Füh­

rers. Ich bin, mit der beglückenden Erlaubnis in 
der Tasche, ihn auf dem für heute angesetzten Front­
flug begleiten zu dürfen, auf 11 Uhr befohlen. Wie 
ich vom Stabe höre, ist der S ta rt aas 12 Uhr fest­
gesetzt. Aber die Zeit geht vorüber. Die vor dem in 
der Nähe befindlichen Flugplatz schon angeworfenen 
Maschinen werden wieder abgestellt. Ganz offen, 
wenn man das Warten als Soldat auch gewöhnt 
ist, diesmal fällt es sehr schwer. Der Vortrag des 
Feldmarschalls beim Führer dehnt sich aus. Ich glaube, 
auch der Stab ist leicht bedrückt, daß es mit dem 
Flug vielleicht nichts werden könnte. Die Offiziere 
brennen darauf, mit ihrem Oberbefehlshaber nach 
vorn zu kommen.

Wieder vergeht einige Zeit. Dann ist es endlich 
so weit. I n  zehn Minuten sind wir am Feldflug­
platz. Die Motoren brüllen auf. Die Maschine rollt 
zur Startflagge. Dann entschwindet der Boden. 
Quer über das eroberte Land, nach einer halben 
Stunde schon über die am Boden noch kämpfende 
Truppe hinweg geht der Flug in die We i c h s e l -  
g e g e n d. Das klare Wetter erlaubt den genauesten 
Einblick und die sorgfältigste Beobachtung der W i r - 
k u n g  d e r  d e u t s c h e n  L u f t a n g r i f f e .  Wir 
fliegen nicht geraden Kurs. Der Feldmarifchall be­
fiehlt, hier eine Vunkerstellung, dort einen Eisen­
bahnknotenpunkt und andere militärische Ziele, an 
denen die Männer seiner Luftwaffe Mut und Kön­
nen erprobt haben, anzufliegen.

Kaum eine Bahnlinie ist unzerstört, kein Bahn­
hof ohne die Spuren der vernichtenden Kraft der 
schweren Bomben. Zerschlagene feindliche Artillerie­
stellungen, zerrissene Befestigungen, zersplitterte 
Wälder, vor wenigen Tagen noch mit feindlichen 
Reserven angefüllt, vernichtete Munitionslager 
legen Zeugnis ab von der s y s t e m a t i s c h e n  A r ­

b e i t  d e r  K a m p f s t a f f e l n  u n d  d e r  T i e f ­
f l i e g e r .  Noch brennende Flugzeughallen, zerfetzte 
feindliche Maschinen, eingestürzte Brücken und Roll­
felder, die Trichterfelder gleichen, lösen einander ab.

Bombengeschwader ziehen über und neben der 
Maschine des Feldmarfchalls zur Front. Sturzbomber 
kehren nach getaner Arbeit zurück. Hoch am Himmel 
tummeln sich die spähenden Jäger und die Aufklärer 
begleiten uns eine Zeitlang.

Nach zweieinhalb Stunden landet der General­
feldmarschall auf dem am weitesten vorgeschobenen 
Frontflugplatz im Weichselbogen. Wie ein Lauf­
feuer verbreitet sich die Nachricht von seiner Ankunft. 
Glücklich und stolz steht er inmitten seiner Soldaten, 
die gerade vom Feindflug heimgekehrt sind, und die 
ihn mit glänzenden Augen umgeben, froh, daß er 
nun da ist.

Er spricht zu ihnen, er sagt ihnen, wie er sich 
in jeder Minute bei ihnen fühle, wie sein Herz 
mit ihnen schlage, wie er mit Stolz ihre Leistungen 
und die entsagungsvolle und unermüdliche schwere 
Arbeit des Bodenpersonals verfolgt. Er sagt, daß 
er sie nicht zu ermahnen braucht, höchstens darin, 
daß T o l l k ü h n h e i t  u n d  k ü h l e r  V e r s t a n d  
b e i m  A n g r i f f  i m m e r  g e p a a r t  sein müßen. 
Er spricht von der Zeit, als er selbst jahrelang am 
Knüppel saß und den Feind vor sein Maschinen­
gewehr brachte. Ans seinem Gesicht spricht stolze 
Bewegtheit. Seine Soldaten hängen an seinen 
Lippen und ihre Augen sagen ihm mehr als Worte. 
Der Feldmarschall ruft die Staffelführer zu sich, 
deren Staffeln sich besonders ausgezeichnet haben 
und überreicht ihnen und einzelnen besonders ver­
dienten Männern im Namen des Führers das 
E i s e r n e  K r e u z .  Er sagt lächelnd, wenn es so 
weitergehe, werde ihm der Nachschub der Aus­
zeichnungen bald Sorge machen, aber er werde 
ihm seine ganze Aufmerksamkeit widmen.

Freiheitskundgebung in Bielitz
Die befreiten Volksdeutschen danken dem Führer

Bielitz, 17. September
Die S tadt B i e l i t z  stand am Sonnabend völlig 

im Zeichen des Jubels und der Freude über die so 
rasch erfolgte B e f r e i u n g  a u s  p o l n i s c h e r  
S c h r e c k e n s h e r r s c h a f t .  Die vor einigen Tagen 
eingesetzte Kreisleitung der NSDAP hatte für den 
Nachmittag eine F r e i h e i t s k u n d g e b u n g  auf 
dem Ningplatz einberufen, zu der sich über zwölf- 
taufend Deutsche aus der Vielitzer Sprachinsel 
zusammenfanden. Die mit den Fahnen und dem 
Hoheitszeichen des Dritten Reiches festlich aus­
geschmückte Versammlungsstätte war von Abord­
nungen der Wehrmacht, des Reichsarbeitsdienstes, 
der Volksdeutschen Jugend und der Volksdeutschen 
Frauenschaften umsäumt. An der Kundgebung, die 
vom vorläufigen Kreisbeauftragten der NSDAP 
für Bielitz, E r n s t  L a n z .  mit einer Ansprache 
eröffnet wurde, nahmen Vertreter der Wehrmacht, 
der Partei und der Zivilverwaltung teil.

Im  Mittelpunkt der Veranstaltung stand eine 
Ansprache, in der zunächst in einem geschichtlichen 
Abriß der e i n d e u t i g  d e u t s c h e  C h a r a k t e r  
der Vielitzer Sprachinsel unterstrichen wurde. Schon 
vor 700 Jahren, so führte der Redner u. a. aus, 
waren deutsche Siedler vom Rhein und vom Main 
in  dieses einem Urwald ähnelndem Gebiet gekommen 
und machten es zu einem Kulturland. Kriege brausten 
über Land und Leute hinweg, doch nichts konnte die 
deutschen Siedler davon abhalten, ihren Grund und 
Boden und ihre deutsche Kultur zu verteidigen und 
zu behaupten. Die große und tiefe Sehnsucht dieses 
damals zu Oesterreich gehörenden Gebietes, mit 
Preußen vereint zu werden, schlug während des 
Siebenjährigen Krieges fehl; auch der Weltkrieg 
brachte nicht die Erfüllung dieser ewigen Sehnsucht. 
Im  Jahre 1921 sei das B e s k i d e n l a n d  entgegen 
dem klaren und eindeutigen Willen aller Bewohner, 
entgegen jeder geschichtlichen Ueberlieferung, ent­
gegen jedem Recht und jeder Wahrheit dem polnischen 
S taa t zugeteilt worden.

Damit habe f ü r  d i e D e u t s c h e n  d i e s e s  
L a n d e s  e i n e  L e i d e n s z e i t  b e g o n n e n ,  
w i e  s i e  schreckl i cher  n i ch t  g e d a c h t  w e r ­
d e n  k o n n t e .  Der Redner gab in seinen weiteren 
Ausführungen eine ausführliche Schilderung der 
ungeheuren Verfolgungs- und Haßwellen, die das 
Deutschtum in Polen 18 Jahre lang über sich 
ergehen lassen mußte. Die Erinnerung an diese 
Schreckenszeit, insbesondere an die letzten Wochen 
sei so grauenhaft, daß man das ungeheure Glück 
noch immer nicht ermessen könne, endlich befreit zu 
sein und für immer dem Deutschen Reich Adolf 
Hitlers anzugehören. Der Redner widmete hierauf 
ein ehrendes Gedenken d e n  um  d ie  B e f r e i u n g  
g e f a l l e n e n  d e u t s c h e n  S o l d a t e n  u n d  
d e n  B l u t o p f e r n  d e r  H e i m a t .  Während die 
Kapelle das Lied vom guten Kameraden intonierte 
und die Fahnen sich senkten, grüßte die mehrtausend­
köpfige Menge in stummer Ergriffenheit die Toten 
mit dem Deutschen Gpuß.

Dann stattete der Redner unter ständigen, nicht 
endenwollenden Vegeifterungsrufen der Deutschen 
von Bielitz d em  F ü h r e r  f ü r  s e i n  B e ­
f r e i u n g s w e r k  d e n  D a n k  d e r  d e u t s c h e n  
V o l k s g r u p p e  ab. Er schloß seine Rebe mit den 
Worten: „Bei der Heimkehr in das Eroßdeutsche 
Reich wollen wir uns die unvergeßlichen Worte 
Friedrichs des Großen ins Gedächtnis zurückrufen: 
.Es ist nicht notwendig, daß wir leben, aber es ist 
notwendig, daß wir unsere Pflicht erfüllen? M it 
diesem Gedanken im Herzen möge das Großdeutsche 
Reich uns Deutsche dieses Landes in seinen Schutz 
und Schirm nehmen. Es lebe unser Eroßdeutschland, 
es lebe unser Volk und unser heißgeliebter Führer!"

Immer wieder brausten aufs neue Sieg-Heil- 
Rufe auf den Führer auf. Die Kundgebung klang 
aus in dem Gesang der Lieder der Nation, die auf 
diesem uralten deutschen Boden zum ersten M al in 
aller Oeffentlichkeit gesungen werden durften. Bis 
in die späten Abendstunden hallten die Straßen 
vom Gesang der frohgestimmten Volksmenge wider.

Diese ztrai Dienst in der polnischen Armee gezwungenen Angehörigen der Minderheiten in 
Polen, Ukrainer, Weißrussen und Litauer, auf einem Gefangenen-Sammelplatz bei Bromberg 
sind guter Dinge, denn für sie ist nicht nur der Krieg zu Ende, sondern auch die jahrelange 
Knechtschaft unter polnischer Knute. PK-Bösig-(Scherl)

Ukrainer, Weißrussen und Litauer — dem polnisdien Jodt entronnen

Um ihn und seine Flieger drängen sich die 
Jungen vom Arbeitsdienst, die die Plätze und vre 
Hallen aufräumen. Deutsche Volksgenossen aus den 
eroberten Städten eilen herbei. Rufe, Händedrücke, 
der stramme Führergruß der Soldaten und der 
Jubel der Menschen umgeben ihn, bis feine 
Maschine über das Feld rollt und in die Luft 
springt, um zum nächsten Frontflugplatz, zu ent­
schwinden.

Südostwärts geht der Flug, dann nach Süd­
westen. Ein Feldflugplatz nach dem andern wird 
besucht. Kampfflieger, Jäger, Sturzbomber, Auf­
klärer. Die Flieger stehen ihm gegenüber und 
empfangen sein Dankwort - als schönste Belohnung 
für ihre Taten. Noch am späten Abend trifft man 
den Eeneralfeldmarschall in  d e n  R ü s t u n g s -  
b e t r i e b e n  O b e r s c h l e s i e n s .  Er steht vor 
dem glühenden Eisen, das sich zu Bomben und 
schweren Granaten formt. Er ist mitten unter den 
Arbeitern, die hier Uebermenschliches leisten, um 
die Truppen zu versorgen. Er geht von einer Halle 
zur anderen, unermüdlich, schüttelt die Arbeiter­
hände, die sich ihm entgegenstrecken, läßt sich 
erzählen von ihren Mühen.

Am nächsten Morgen, in aller Herrgottsfrühe, 
harren die Menschen schon zu Tausenden, um ihn 
zu begrüßen. Die Gesichter der Jugend strahlen ihn 
an. Mütter halten ihre Kleinsten hoch, damit sie 
ihn sehen. Landwehrmänner mit dem Eisernen 
Kreuz von 1914 begrüßen ihn. Er mutz die Rege­
lung des Verkehrs selbst in die Hand nehmen, sie 
lassen ihn sonst nicht durch.

Ueber K r a k a u  geht der Flug ostwärts in 
Richtung auf L e m b e r g .  Nachdenklich steht der 
Feldmarschall vor den zerschlagenen polnischen 
Bombern und Jägern und ordnet an, daß sie sofort 
in der Heimat verschrottet werden. ,Fch brauche 
alles!" sagt er.

Längs der Karpathenberge nahen die Jäger 
vom Feindflug. Sie umgehen ihren Oberbefehls­
haber, der ihnen nach der Landung von seinen 
eigenen Erfahrungen erzählt und ihnen die beson­
deren Kniffe der Jagdfliegern verrät, die ihm die 
Erfahrung gelehrt haben. „N ich t d ie  S t a f f e l  
o d e r  G r u p p e  ist d i e  e r s t e ,  i n  d e r  e i n  
e i n z e l n e r  a l s  A u ß e n s e i t e r  d i e  m e i s t e n  
Abs c hüs s e  e r z i e l t ,  s o n d e r n  di e,  d e r e n  
G e s a m t a b s c h u ß z a h l  g l e i c h m ä ß i g  d i e  
h ö ch st e i st, das merkt euch". „Das Ziel der 
Jägerei ist die Vernichtung des Gegners in der 
Luft und auf der Erde." Und dann verabschiedet 
sich der Feldmarschall. Auf anderen Plätzen warten 
neue Verbände auf ihn, denn die Nachricht von 
seiner Anwesenheit an der Front hat sich wie ein 
Lauffeuer verbreitet.

Auf dem nächsten Flugplatz landet er zufällig 
gleichzeitig mit einem Kampfgeschwader. Zwischen 
der ersten und der zweiten Staffel schiebt sich seine 
Maschine zur Landung ein. Ein tolles, fast 
„unmilitärisches" Hallo gibt es da.

„So ein Dusel!" schreit einer und „Da kommen 
wir gerade zur rechten Zeit!" ein anderer. „Wenn 
die beiden Kameraden, die draußen geblieben sind, 
es noch erlebt hätten", sagt bedächtig ein dritter. 
Aber sein Gesicht strahlt dann rote das der an­
deren. Sie schütteln einander die Hände, soviel 
Freude ist unter den Männern, daß der Feld­
marschall da ist. Und abermals geht der Flug über 
den polnischen Raum, bis bei einbrechender Dunkel­
heit der Ausgangshafen erreicht wird.

In s  Quartier wollen wir. Da tritt ein Sanitäter 
an den Feldmarschall heran. Wir hören nur, wie er 
sagt: „Ich komme." Zum Kriegslazarett geht es. 
Volle zwei Stunden weilt der Feldmarschall bei den 
Verwundeten. Jedem einzelnen schüttelt er die Hand. 
Scherzworte findet er bei den einen, ernsten, kamerad­
schaftlichen Zuspruch bei denen, die es schwerer 
gepackt hat. Aber auch ihre Augen strahlen wie die 
der Männer, die draußen ihre Pflicht tun. Sie 
schauen auf den Feldmarschall. dankbar für diesen 
Besuch, der neue Stärke bringt. Dank sagt ihnen 
bewegten Herzens der Feldmarschall, Dank für ihre 
Tapferkeit.

Niemand kann sagen, ob dieses tiefe Erlebnis 
den Feldmarschall oder die verwundeten Kameraden 
stärker ergriffen hat.

Der Generalfeldmarschall hat Heine Luftwaffe 
besichtigt und hat sie in Ordnung befunden. Er und 
seine Soldaten haben sich in die Augen und in die 
Herzen geschaut und sich verstanden. Die Luftwaffe 
hat sich geschlagen nach dem alten bewährten Vor­
bild ihrer großen Vorgänger im Weltkrieg Es gibt 
heute schon Jäger, die die Zahl _ ihrer Abschüsse 
aneinanderreihen wie Perlen an einer Schnur. Es 
at&t Sturzbomber und Zerstörer, Kampfflieger und 
Aufklärer, die von Einzeltaten Zeugnis ablegen, 
deren sich die Geschichte bemächtigen wird.

Die Waffe hat ihre erste Bewährungsprobe ein­
wandfrei bestanden. Ja. sie hat die Erwartungen 
ihres Oberbefehlshabers und vor allem die der am 
Boden kämpfenden Truppe weit übertroffen. Sie 
war und ist immer da. wenn das Heer sie brauchte. 
Sie ist heute schlagkräftig unb_ frantgeübt. Sie ist zu 
jedem befohlenen Einsatz bereit.

Dr. Grawitz hem Führer
Der geschäftsfllhrende Präsident des Deutschen 

Roten Kreuzes erstattete Meldung
F ü h r e r h a u p t q u a r t i e r ,  17. September.
Der F ü h r e r  ließ sich am 16. September im 

Führerhauptquartier vom geschäftsführenden Präsi­
denten des Deutschen Roten Kreuzes, ss-Brigade- 
führer Dr. G r a w i tz. Meldung erstatten über den 
bisherigen Einsatz des Deutschen Roten Kreuzes.

Das neuaufgebaute Deutsche Rote Kreuz, dessen 
Schirmherr der Führer ist, führte seine Aufgaben 
durch und steht vor weiteren Aufgaben gegenüber 
der Nation, insbesondere gegenüber der Wehrmacht 
und gegenüber den völkerrechtlichen Abmachungen.

Der Führer sprach den Schwestern und den frei­
willigen Helfern und Helferinnen der DRK seine 
Anerkennung aus und erwartet weiter den Einsatz 
von Kräften aus dem ganzen Volke gerade für die 
jetzt erforderliche Arbeit des DRK. Er wies im 
Zusammenhang mit seinen Befehlen für eine den 
völkerrechtlichen Abmachungen streng entsprechende 
Kriegführung erneut auf die Bedeutung hin, die er 
uneingeschränkt den Grundsätzen des Roten Kreuzes 
und der Genfer Konvention beimißt.



P o le «  verwendet G elbkreuz
F lagrante Verletzung internationaler  

Abmachungen

B e r l i n ,  17. September.
Das O b e r k o m m a n d o  d e s  H e e r e s  teilt 

mit:
Beim Wegräumen einer Baumsperre auf der 

Fafiolka-Bröcke in Jaslo am 8. September gegen 
20 Uhr durch eine Pionierkompanie kamen e i n i g e  
E e l b k r e u z m i n e n  z u r  E x p l o s i o n .  Zwei 
Pioniere starben kurz darauf an schweren Gelbkreuz­
vergiftungen, der eine an Luft-Oedem und an schwe­
ren Verbrennungen an Scrotum, der andere an 
Lungen-Oedem. Zwölf Soldaten liegen mit teilweise 
schweren Gelbkreuzschäden im Lazarett in Jaslo. Da­
von ringt ein Pionier infolge schwerer Schädigung 
der Atemwege mit dem Tode.

Eine Kommission, bestehend aus sachverständigen 
Offizieren, Aerzten und Chemikern, begab sich sofort 
W  Flugzeug von Berlin nach Jaslo. S ie stellte auf 
Grund eingehender Untersuchungen e i n w a n d f r e i  
d i e  V e r w e n d u n g  v o n  G e l b k r e u z  fest.  Da­
mit hat Polen das Gaskrieg-Abkommen vom 
17. Juni 1925 gebrochen.

Angriffsabsichten E v g lM d s

gegen H o lla nd?
Belgische Bedenken gegenüber britischer Hinterlist 

Brüssel, 17. September.
Das führende flämische B latt „ S t a n d a a r  b" 

weist auf einen besonders unverschämten Leitartikel 
der „ T i m e  s" über die b e l g i s c h e  N e u t r a l i ­
t ä t  hin. Er enthalte, sagt „Standaard", einige son­
derbare Aeußerungen, die, wie das B latt durchblicken 
läßt, auf etwaige A n g r i f f s a b s i c h t e n  E n g ­
l a n d s  g e g e n  H o l l a n d  schließen läßt. I n  dem 
„Times"-Artikel werde u. a. begrüßt, daß Belgien 
und Holland kein Militärbündnis abgeschlossen 
hätten, und es werde gesagt, daß, wenn eines der 
beiden Länder angegriffen würde, das andere dem 
Konflikt fernbleiben könne. Der militärische M it­
arbeiter der „Times" schreibt weiter, daß Belgien 
mit einer möglichen Verletzung des holländischen 
Gebiets unter Umständen rechnen müßte. Der 
„Standaard" schreibt dann folgendes:

„Nach der „Times" ist es gut, daß Belgien neu­
tral ist. Es ist gut, daß Belgien und Holland kein 
Bündnis abgeschlossen haben. Belgien wird seine 
Nordgrenze verstärken müssen, um bereit zu sein auf 
einen Einfall in Holland. Wir überlassen es der 
Spitzfindigkeit des Lesers, herauszufinden, welches 
die Bedeutung dieser Betrachtungen der „Times" ist. 
Das englische Jnformationsministerium verbreitet 
einen Bericht, wonach England jederzeit und unter 
allen Umständen die Neutralität Belgiens achten 
werde, aber auch bedingungslos die Politik vollstän­
diger Neutralität und Unabhängigkeit Belgiens gut­
heiße. Der Bericht schließt sich an an die Betrachtung 
der „Times", daß es gut sein werde, daß Belgien 
den Holländern nicht helfen werde, wenn sie ange­
griffen würden und umgekehrt. Man fragt sich 6etm 
Lesen des Artikels der „Times" unwillkürlich: W o 
w i l l  d a s  B l a t t  h i n a u s ?  Mutz man hieraus 
den Eindruck gewinnen, daß der Schreiber des A r­
tikels mit einer Verletzung der holländischen Neu­
tra litä t rechnet? Die Lektüre des Artikels erweckt 
aber jedenfalls ein ziemlich unbehagliches Gefühl."

England beeilt sich mit 
Lebensmittelkarten

Noch diese Woche Aufstellung eines N ation a l­
registers, dann R ationierung

Berlin, 17. September.
Der Londoner Rundfunk teilt seinen Hörern 

mit, daß am kommenden Freitag die A u f ­
s t e l l u n g  d e s  n a t i o n a l e n  R e g i s t e r s  
durchgeführt werde. Der Rundfunk kündigt bei 
dieser Gelegenheit an, daß das Register die Grund­
lage für die bevorstehende Einführung des 
R a t i o n i e r u n g s s y s t e m s  für Lebensmittel 
bilden soll. Diese Ankündigung reimt sich sehr 
schlecht mit der bisher zur Schau gestellten Befriedi­
gung in England, derzufolge Lebensmittel „in 
lleberfluß" vorhanden fein sollen, zusammen.

K d F  anch in  diesem W in te r
Großzügiges Program m  vorgesehen

B r e s l a u ,  17. September
Trotz oder gerade wegen des gewaltigen poli­

tische» Geschehens unserer Tage wird d ie  K d F -  
A r b e i t  i n  S c h l e s i e n  auch i n  d i e s e m  
W i n t e r  o h n e  E i n s c h r ä n k u n g  d u r c h ­
g e f ü h r t .  Mahgebend hierfür war nicht zuletzt die 
Erkenntnis, dah die Veranstaltungen der NS-Ge- 
meinfchaft „Kraft durch Freude" besonders jetzt eine 
wichtige Aufgabe auf dem Gebiet der inneren Front 
zu erfüllen haben. Nach Ueberwindung der äußeren 
Schwierigkeiten steht nunmehr der A r b e i t s p l a n  
fest. Danach sind im Gangebiet Schlesien nicht 
weniger als 83  K o n z e r t v e  r a n  s t a l t n  « g e « ,  
fast 2000 B a r i e t s -  und B u n t e  A b e n d e  sowie 
insgesamt 2 2 7 8  T h e a t e r v o r s t e l l n « g e «  in 
Aussicht genommen.

Wie schon bisher, werden mit dieser KdF-Arbeit 
während der Wintermonate nicht nur die Städte 
erfaßt, sondern es ist auch diesmal wieder d a s  
f la c h e  L a n d  b e r ü c k s i c h t i g t  worden. Das 
gilt besonders für die Variete- und Bunten Abende 
und in vielleicht noch höherem Maße für die 
Theatervorstellungen. Von den 2276 Theater­
vorstellungen entfallen 1176 auf die feststehenden 
Theater mit ihrem Abstecherbetrieb, während die 
übrigen 1100 Vorstellungen von dem V o l k s -  
t h e a t e r  S c h l e s i e n  in 300 schlesischen Orten 
Lestritten werden. Die sechs Spielgruppen des 
Volkstheaters Schlesien — davon zwei Singespiel- 
aruppen — bespielen damit vor allen Dingen die 
kleineren Städte und die Dörfer im Gaugebiet 
unter besonderer Berücksichtigung der Grenzkreise.

In  der Programmgestaltung ist selbstverständlich 
dem Charakter der Zeit in lebet Weise Rechnung 
getragen. Im  übrigen bürgen auch in diesem Jahre 
die verpflichteten Künstler und Ensembles wiederum 
für b este  L e i s t u n g e n ,  so daß alle Voraus­
setzungen dafür geschaffen find, daß KdF ihrer wich- 
tfgeit Kulturarbeit in ernster Zeit «n Gau Schlesien 
gevoM wetd«l wird.

Ans Her Steche des Sieges
270  Kilometer durch polnisches Bebtet — Besichtigungsfahrt nach Lodz

Unser H. Brö.-Sonderberichterstatter hatt« (Belegen» 
hell, mit dem Präsidenten der Reichsrundfnnkkammer, 
H a n s  K r i e g l e r ,  nach Lodz  zur Besichtwmrg ?  
des alten und neuen polnischen Senders $u fahren. J , 
Er schildert hier seine Eindrücke von der 270 Kilo- 1 1 
meter durch besetztes Gebiet führenden Fahrt.

Es ist eine Fahrt, bei der man das unerhörte 
Tempo des deutschen Vormarsches begreifen lernt.
Bei der man zum ersten Male praktisch die be­
wunderungswerten Leistungen unserer Truppen vor 
Augen sieht. Wir hatten das Bild dieser Städte, 
dieser Landschaft, dieser Ortschaften, dieser tristen, 
verstaubten Wälder und kargen Felder noch ans dem 
Weltkriege her in Erinnerung. Es ist so. a ls träfe 
man alte Bekannte wieder, nichts oder nur wenig 
hat sich in diesen zwei Jahrzehnten und mehr ge­
ändert. Alles mutet irgendwie vertraut an: mit 
weißgelbem Sand vom Wind angesprühte Föhren 
und Kiefern, dazwischen die Dörfer mit ihren arm­
seligen Vauernkaten, vor deren wilden Gärten die 
Herbstblumen leuchten. Endlos erscheint die Schwer­
mut dieser Landschaft, die manchmal auch ein sehr 
idyllisches Antlitz zeigt, so als wolle sie das Lächeln 
in ihrer Trauer nicht ganz vergessen.

S a n d w e g  v e r w a n d e n  s ic h  z v r  D ü n e

Richt weit hinter B e n d s c h i n ,  das uns mit 
seinen schmierigen Juden fein finsterstes Gesicht 
offenbart, wird diese von der Herbstsonne aus- 
gedörte Landschaft bösartig. Eine noch nicht ganz 
wiederhergestellte Brücke — es wird emsig daran 
gearbeitet — zwingt uns zu einer Umleitung. And 
wir geraten, bei einigen dürftigen Bauernhäusern, 
die sich den Ortschaftsnamen Przecycze zugelegt 
haben, in einen Sandweg hinein, der sich für 
unseren Wagen in eine Düne verwandelt. Tiefer 
und tiefer schaufeln sich die mahlenden Räder in 
feinen, wie zu Pulver von der Sonne verbrannten 
Staub hinein . . . Schluß, wir liegen fest?

Die Bauern der sechs oder sieben Häuser werden 
alarmiert, ein Pferdegespann angehalten und einer 
der Gaule mit einer Kette vor das Auto gespannt. 
Wir alle packen zu. der Schweiß rinnt in Stöhnen.
Es hilft nichts! „Wüste Sahara?", sagt sehr treffend 
eine Frau, die vor zwanzig Jahren aus dem ocker- 
schlesischen Michalkowitz nach hier verschlagen wurde. 
Einer der Rundfunkleute schleift aus einem Gehöft 
mehrere Bretter heran, mit Spaten schaufeln wir die 
eingesunkenen Räder frei. Und dann wieder alle 
Mann hauruck — endlich bewegt sich der Wagen 
rückwärts, die Räder greifen zn. die hundert- 
pferdige Maschine summt und brummt — «Kr 
kommen auf Schotter und rumpeln weiter.

S t o l z  a n s  v v s e r e  A r m e e

Wieder auf der Hauptstraße. Wir wisse« jetzt, 
daß Hindernisse dazu da sind, um beseitigt zu werde», 
und denken im stillen an unsere Soldaten, die b&fe 
und größere Schwierigkeiten überwunden hocken. 
Dieses Gelände, das hier und da die Spuren des 
Krieges trägt, haben sie schon langst hinter sich, sie 
sind weit, wert vorn. Wir erkennen genau, wo sich

die Kampfhandlungen abgespielt haben, wo der 
Pole starken Widerstand zu leisten versuchte, und 
ind s to lz  a u f  d i e  u n v e r g l e i c h l i c h e  Durch-  

. c h l a g s k r a f t  u n s e r e r  A r m e e ,  auch auf das 
beispiellose organisatorische und technische Können, 
das diese riesigen Strecken, in denen meilenweit die 
Wälder zu singen scheinen, überwältigte.

A ls wir in Cz e n s t o c h a n  sind, der Stadt der 
Schwarzen Madonna, die hoch über der breiten 
Hauptverkehrsstraße in dem Kloster mit seinen merk­
würdig gemischten Baustilen thront, da wird uns 
die Einzigartigkeit dieses Vormarsches erst so recht 
klar, als uns ein Volksdeutscher erzählt, daß nie­
mand. nicht einmal seine Landsleute, an einen so 
schnelle« Zusammenbruch der polnischen Armee ge» 
glaubt habe, die doch weiß Gott vorzüglich aus­
gerüstet und ausgebildet worden fei.

V o l k s d e u t s c h e  e r h a l t e n  N a h r u n g s m i t t e l

Auch hier, in dieser großen, von Jndustriewerken 
umsäumten Stadt, ist es wie einst: Da find die
kleinen Verkaufsläden — meist jüdischer Händler — 
an beiden Straßenseiten, dre durch eine breite 
Mittelallee getrennt werden. Und da sind die 
bettelnden, nt Lumpen gekleideten Kinder der 
Polen, die um einen Groschy flehen. Da sind auch 
die verwahrlosten Juden mit ihren zerzausten, 
fransigen Bärten, ihren Ringellocken an den 
Schläfen, ihrem Kaftan, ihrem schmutzigen Hut, den 
sie wohl ihr ganzes Leben lang auf dem ungelüf- 
leten Haupte tragen, sind all diese Plattfüßler, 
denen Polen seine Kulturlostgkeit und die wirt­
schaftliche Anssaugung verdankt.

Das bleibt auch so auf der ganzen Fahrt — 
Polnisches und Jüdisches bildet ein unentwirrbar 
scheinendes Gemisch, und man bedauert fast die 
Tausende von polnischen Gefangenen, die uns — 
unter militärischer Bedeckung — zu Fuß entgegen­
kommen und die vielleicht jetzt zu ahnen beginnen, 
für wen, für welches internationale Gelump sie in 
eine» aussichtslosen Krieg geschickt wurden. Andere 
Gefangene begegnen «ns zu Hunderten auf Last- 
antos der Wehrmacht. Es sind V o l k s d e u t s c h e ,  
wie «ns ein Offizier erklärt. Wenn es einmal einen 
Stopp auf dies« Straße des Sieges gibt, dann 
reichen «ufere Soldaten diesen Volksdeutschen Ge­
fangenen in polnischen Uniformen Zigaretten und 
Nahrungsmittel herüber, so viel sie davon ent­
behren können. Dankbar schallt zu ihnen von der 
<raoe®en ©eile immer wieder .Heil, Heil" herüber.

R e p f e l ,  B i r n e n ,  T o m a t e n ,  B r o t

S o  8efdk*5 es vor P i e t r i k a u ,  der letzten 
größere» Stadt vor Lodz. And wir sahe» anch.
genau wie i»  Radomsk vorher — daß die k l e i n e n  
G e f c k ä f t e  schon w i e d e r  g e s f . f n e l  hatten, 
daß oie Verkanfsstände schon wieder auf den
Straßen trab Platzen standen. Es wurden Tomaten, 
Aepfel, Birnen, Selter, Limonade» von seltsam 
ixm et Farbe, frisch gebackenes Brot mit einem 
Aufwand von westen trab Worten angepriesen — 
sogar ganze Körbe voll Eier standen unter den 
Tischen. Aeberhanpt, das Leben geht weiter im

Zwei Seudegrllppe« des Mmdsmilis
Berlin, 17. September.

Wie den deutschen Rundfunkhör«« bereits be­
kannt gegeben wurde, muß aus militärisch-tech­
nischen Gründen ein Teil der deutschen Rundfunk­
sender seinen Betrieb im Laufe des Abends und 
bei unsichtigem Wetter einschränken. Zur Herbei­
führung einer klaren Uebersicht über die Sende­
zeiten des deutschen Rundfunks werden mit Wir­
kung vom Montag, den 18. September, die deutschen 
Rundfunksender in z w e i  S e n d e g r u p p e n  ein­
geteilt, von denen die eine zu den üblichen Pro­
grammzeiten, die andere nach Beginn der Dunkel­
heit zu unregelmäßigen Zeiten sendet. Wenn die 
Wetterlage es gestattet, werden einige der Sender 
der Gruppe 2 ihr Programm auch abends zeitweise 
fortsetzen.

Zur S e n d e g r u p p e  1, die r e g e l m ä ß i g  
s e n d e t ,  gehören folgende Sender:

1. D e u t s c h l a n d s e n d e r ,  2. Reichssender 
B r  e s I a u  mit den Sendern G ö r l i t z  und 
G l e i w i tz, 3. Sender K a t t o w i tz mit den Sen­
dern T r o p p a u ,  K r a k a u  und Lodz ,  4 .Reichs­
sender Königsberg mit den Sendern Königsberg 2 
und Memel, 5. Reichssender Böhmen mit dem 
Sender Brünn, 6. Reichssender Wien mit dem 
Sender Linz, 7. Reichssender Graz mit dem Sender 
Klagenfurt. 8. die Sender Salzburg und Innsbruck, 
9. Reichssender Danzig, 10. Sender Prag der Pro­
tektoratsregierung, 11. Sender Warschau 1 (Welle 
1339 Meter, 224 Kiloherz), der in polnischer Drache 
sendet.

Zur S e n d e g r u p p e  2, die u n r e g e l m ä ß i g  
s e n d e t ,  gehören folgende Reichssender:

1. Reichssend« S eilt« , 2. Reichssender Hamburg 
mit bett norddeutschen Gleichwellensendern Stettin, 
Stolp. Magdeburg, Hannov«, Bremen und Flens­
burg. 3. Reichssender Köln. 4. Reichssend« Frank­
furt mit ben westdeutschen Gleichwellensendern 
Kassel. Koblenz und Trier, 5. Reichssender Saar­
brücken mit dem Sender Kaiserslautern, 6. Reichs­
send« Stuttgart mit den Sendern Freiburg i. Br. 
und Bregenz, 7. Reichssender Leipzig mit dem 
Nebensend« Dresden, 8. Reichssend« München mit 
dem S en d« Nürnberg.

Die Sendegruppen 1 und 2 senden d e u t s c h e  
N a c h r i c h t e n  zu folgenden Zeiten: 7 Uhr; 12,30; 
14,00; 17,00; 20,00 ; 22,00; die Sendegruppe 2 außer­
dem um 24,00 Uhr.

Der Sender W a r s c h a u  1 gibt deutsche Nach­
richten um 8,00; 13,00; 19,00 und trat 21,30, d «  
S en d« Prag der Protektoratsregierung um 
22,30 Uhr.

H ör« der Sendegruppe 2 werden aufgefordert, 
wenn sie einmal ihren gewohnten Sender nicht 
mehr empfangen können, sofort einen Sender der 
Sendegrnppe 1 einzustellen.

Die deutschen Hörer werden ferner darauf auf­
merksam gemacht, daß mehrere Rundfunksender zur 
Beftiedigung des großen Bedürfnisses nach Berichten 
ans Deutschland t ä g l i c h  i n  v e r s c h i e d e n e n  
S p r a c h e n  N a c h r i c h t e n  s e n d e n .  Deutsch­
landsend« trab die Sender Brünn und Danzig, 
fern« bis m  ihrem Sendeschluß die Reichssender 
Leipzig und Berlin senden bis zu dieser Zeit ihr 
normales Programm ohne fremdsprachige Nach­
richten.

Morde imb Plünderungen 
in westpolnischen Grenzkreisen

Das Schicksal zahlreicher Verschleppter noch 
unbekannt

Berlin, 17. September
Die Deutschen der westpolnischeu Vrenzkreife 

haben Wochen e r s c h ü t t e r n d  st er  E r l e b n i s s e  
hinter sich. Erst vor einigen Tagen hat sich 
der nichtoerschleppte bzw. nicht gemordete Teil der 
dortigen Deutschen aus den Verstecken gewagt. Richt 
allen gelang das Verstecken.

So wurden im Reutomifchler Kreis etwa 30 der 
angesehensten Deutschen durch die Polizei oder die 
zivilen Banden »«haftet und in V i e h a u t o s  bis 
Buck abtranspottiert. Von dort ging es mit Leiter­
wagen weiter bis Posen und von dort aus wurden 
sie genötigt, zu  F u ß  bis Enesen zu marschieren. 
Auf die Ermüdeten und Kraftlosen wurde roh e i n ­
g e s c h l a g e n .  Unter diesem Trupp Verfolgter be­
fanden sich unter anderem zwei Frauen sowie 
bet 74 Jahre alte Superintendent R  e i s e l. Ueber 
das Schicksal dieser Gruppe P  bis zm Stunde «och

Während derselben Tage üfi«fielen organisierte 
Banden teils in Uniform teils in Zivil Eutshöfe, 
Dörfer und einzelne Gehöfte, p l ü n d e r t e n  sie 
und bedrohten die Volksdeutschen mit dem Tode. 
In  dem deutschen Dorfe Steinberg, südlich Neustadt, 
war d «  größte Teil der Männer vor das Dorf ge­
führt und unter Waffendrohung in Schach gehalten 
worden, während ein Teil der Banditen in das leere 
Dorf zurückkehtte. viele Frauen v e r g e w a l t i g t e  
und die Häuf« p l ü n d e r t e .  Plünderungen 
größeren S tils  sind bis jetzt bekannt von Schloß 
Wonfowo (Wafowo). Ern Offizier, der eine uni­
formierte Bande anführte, bedrohte unter Vorhalten 
des R evolv«s die Besitzerin, Frau v. H., erzwang 
die Oeffnung des Safes und raubte das gesamte 
Silber, Schmuckgegenstande usw. Ferner wurde von 
M ilitär und Zivilpersonen das Gut Rezbitek der 
Frau v. R. geplündert. Auch hier wurde ein 
schwerer Geldschrank fachmännisch aufgebrochen.

Zahllose Ukrainer von den Polen verschleppt
Amsterdam. Wie hier bekannt wird, haben die 

Polen zahlreiche angesehene Ukrainer, darunter 
80 Geistliche, in Lemberg verhaftet und nach 
Polesien verschleppt. Während des Transportes, 
der tratet menschenunwürdigen Bedingungen statt­
fand, hat eine große Zahl der verhafteten Ukrainer 
de« Tod gefunden.

ganze« besetzte« Gebiet. Unsere Wehrmacht 
Zivilverwaltung geht möglichst großzügig vor. Ws 
aber durchgegriffen werden mußte, da ist bimh\ 
gegriffen worden und wird dnrchgegriffe». Stof 
merkt man 'auch i n  L o d z ,  dem Endziel trasfoet 
Fahrt, das nach 270 Kilometern Reift erreicht mfeb.j 
Anschläge fordern zur Ruhe und Ordnung, $ut 
Waffenablieferrmg auf. Und wenn man hier den 
belebten Korso auf der Pietrikauer Straße steh!, 
könnte man kaum glauben, daß in diesen Shra&rt 
weiter nördlich und nordöstlich die große Schlackst 
geschlagen wird.

Aber in der Stille der Nacht hören wir drrs 
dumpfe Rollen unser« Attilleriegeschütze an 5 
weiter Ferne und werden daran erinnert, detz! 
unsere Truppen weiter vorwätts stürme« «ui 
der Straße oes Sieges!

Feldpostregeluns bei derKriegsmmAe
Berlin, 17. Septescker.

Das Oberkommando der Kriegsmarine teilt 
mit: Befatzungsangehörige von Kriegsschiffen, 
sowie Besatzungen von Küstenbatterien der 
Kriegsmarine haben die g l e i c he  F  e l d » ost - 
r e g e l u n g  w i e  d a s  F e l d h e e r ;  bei dieftn 
Marineangehörigen genügt jedoch die Sttgctihe 
der fünfstelligen Feldpostnummer, also ohne An­
gabe der Postleitstelle. Feldpostsendnngen an 
Besatzungsangehörige von Kriegsfahrzeugen ttbu 
Küstenbatterien können nur aufgegeben werden, 
wenn der Empfänger den Angehörigen feine 
Feldpostnummer mitgeteilt hat.

Die Soldaten der genannten Einheiten haben 
Anweisung erhalten, ihre diesbezüglichen Feld ­
postnummern unverzüglich ihren Angehörigen 
mitzuteilev.

Die vorstehend. nicht genannten Teile der 
Kriegsmarine gehören zur Ersatzkriegsmarn s 
und haben keine Feldpostnummer. Postsachen, dis 
für Soldaten dieser Marineteile bestimmt sin ., 
müssen daher die volle Anschrift (d. h. Name , 
Standort und Marineteil) erhalten.

2160 Zungen trab Mädel 
zur Banernhilfe

Auch das Landjahr stärkt die innere Front
Breslau, 17. September.

Reben dem Landdienst der HI, dessen Auf­
gabe es ja ist, die Jugend zu Bauern und Land­
arbeitern zu eiHiehen, steht nun auch das Land­
jahr bereit, wie es bei der Getreideernte gehol­
fen hat, auch die Hackfruchternte bergen zu helfen. 
M it 23 Mädellagern mit 1340 Landjahrpflichti- 
gen und 11 Jungenlagern mit 820 Hitlerjungen 
stellt das schlesische Landjahr schon rein zahl« - 
mäßig einen beachtlichen Faktor in der Mithilfe 
dar. Rechnet man die 2420 Jungen und 3450 
Mädel, die der Gan Schlesien in andere Gebiete 
entsendet hat, dazu, ergibt sich eine stattliü e 
Zahl von Helfern.

Keine Wiederholungsübung für das SA-Wehr- 
abzeichen

Berlin, 17. September.
Bon zuständiger Stelle wird bekanntgegeben, daß 

die zweite Wiederholungsübung für das SA-Wehr- 
abzeichen des Jahres 1939 ausfällt. Die in beu. 
Richtlinien für die WiederholungsüSungen 1939 fest­
gelegten Termine für die Einsendung der Teil­
nehmerkarten werden daher aufgehoben. Bereits 
ausgestellte Teilnehmerkarten der ersten Wieder- 
holungsübung 1939 find bei den Einheiten für spä­
tere Verwendung sorgfältig aufzubewahren.

Polnische Kriegsgefangene nur für die Land-, 
wirtschaft

Berlin. Eine Anzahl von Betrieben hat d 
Zuweisung polnischer Kriegsgefangener als E r f t : 
für fehlende Arbeitskräfte beantragt. Es w ir) 
darauf hingewiesen, daß Kriegsgefangene z u n ä ch it 
l e d i g l i c h  i « d e r  L a n d w i r t s c h a f t  zm 
Einsatz gelangen. Eine Zuweisung solcher Arbeitn 
fräste an industrielle oder Handwerksbetriebe 
erfolgt nicht. Derartige Anforderungen sind daher 
z. 3t. zwecklos.

K in d e sw S rd e rin  re ch tsk rä ftig  zum 

Tode v e ru r te ilt
Gleiwitz, 17. September.

Der Reichsgerichtsdienst des DRV meldet: Da 
Reichsgericht hat die von der 24 Jahre alten Ern 
P a s c h e l ,  geb. Chlewek, aus H i n d e n b u r g  gege 
das Urteil des S c h w u r g e r i c h t s  © l e i m t  
vom 21. Juni eingelegte Revision als unbegründet 
verworfen. Nunmehr ist die Beschwerdeführerin, 
wegen Mordes zum Tode und zum Verlust der 
bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit rechts 
kräftig verurteilt.

Die Angeklagte, die mit ihrem Ehemann in 
Scheidung lebte, hatte am 21. April ihre im Januar 
v. I .  geborene Tochter Gisela, die nicht aus der 
Ehegemeinschaft stammte, durch Einflößung vor, 
Lysol vergiftet, um sich den llnterhaltungspslichter. 
zu entziehen.

APmletamllüft
w ird  bekanntc-e c e b e n s

NSDAP, Ortsgruppe Hindenburg-Boelcke
Am Dienstag, 19. September, findet um 20 Uhr im 

Schützenbaus ein Generalappell statt. Alle Politischen 
Leiter, Walter und Warte und Amtsleiterinnen der NS- 
Frauenschaft und deren Vertreter haben unbedingt zu 
erscheinen.

NSDAP, Ortsgruppe Gleiwitz-Lilienthal
Dienstag, 19. September, um 20 Uhr findet in der 

Gaststätte Welticke, Nikolaistraße, ein Generalappell statl 
Alle Politischen Leiter, Walter, Helfer, Betriebsobmänner, 
Leiterinnen der NS-Frauenschaft und Walterinncn, SA- 
Führer, NSKK-Führer, NSKOV-Kameradschaftsführer 
HI-Führer und BDM-Führerinnen haben teilzunehmen



Oer steinalie Lausbub von Oppenheim
I n  Oppenheim am Rhein feierte man den Be­

schluß der Weinlese. Allerdings war eigentlich weder 
Zeit noch Grund zu fröhlichem Tun. Die einstmals 
freie Stadt war in der Schuldenwirtschaft der deut­
schen Kaiser zunächst einmal an Kurpfalz verpfändet 
worden, dann aber, da die Schuld niemals abgezahlt 
wurde, in dessen Besitz übergegangen, so daß sie nun 
aller Segnungen der kurpfälzlichen Geschichte teil­
haftig wurde. Zur Zeit waren es die spanischen 
Söldner, die seit Jah r und Tag in der Stadt lagen 
und sie büßen ließen für den törichten Ehrgeiz ihres 
Kurfürsten, der nach der böhmischen Krone gegriffen 
und mit der Krone das angestammte Land, die 
Pfalz, verloren hatte.

Die Oppenheimer hatten also bei Licht betrachtet 
nichts zu lachen. Aber der rheinische Mensch ergreift 
ja jeden Zipfel einer Gelegenheit, um ein Fest zu 
feiern und die trübe Gegenwart zu vergessen. Und 
der Wein war dieses Jahr wirklich gut und reichlich 
geraten. Wer ihn trinken und womit er dafür 
zahlen würde — vielleicht mit Gewalt und Miß­
handlung — darüber machte man sich vorerst noch 
keine Sorgen. So war denn auf dem Marktplatz 
vor dem zweigiebligen Rathaus ein Bretterboden 
aufgeschlagen, der Bühne und Tanzplatz zugleich zu 
sein hatte. Zuerst führten die jungen Mädchen in 
bunten Gewändern einen zierlichen Reigen aus. 
Dann traten die Küfer vor, im Schurzfell, mit 
blanken Schildern vor der Brust, und beschrieben in 
vielen Strophen ihr Tun an Weinstock, Traube, Most 
und Wein, wobei sie nach jeder Strophe in die 
Hände klatschend einen feierlichen Umgang hielten. 
Dazwischen spielten die Stadtpfeifer für alle Welt 
zum Tanze auf.^Unten füllte zuschauendes Volk den 
Platz, in den Schenken rings um den Markt saß 
Männlein und Weiblein beim Schoppen, Bratwurst- 
dunst und Weinduft verdickten die Luft, Geschrei, 
Gelächter und Gejuchze stieg durch die Wolke von 
Fettdampf und Staub gen Himmel. Am Rande des 
Marktplatzes aber, an den Häusern entlang, standen 
steif wie Bildsäulen die spanischen Söldner in ihren 
schwarzgelben Wämsen, um derentwillen das Volk 
sie die „spanischen Molche" nannte, und schauten 
unsagbar unbeteiligt und verächtlich aus das Ge­
triebe. Denn die üngebändigte rheinische Lustigkeit 
war ihnen unverständlich und zuwider.

Plötzlich gab es mitten im dichtgedrängten 
Haufen des Volkes ein quietschendes Geschiebe, und 
ein freier Raum bildete sich, auf betn ein alter 
Mann, die Kappe in der Hand, mit langen wehen­
den weißen Haaren, wie närrisch umherhüpfte. M it 
höchst verzwickten Veinstellungen sprang er bald narb 
rechts, bald nach links, schoß dann so schnell ein 
paar Schritte vorwärts, daß man jeden Augenblick 
dachte, ihn über seine Beine fallen zu sehen, hielt 
sich aber taumelnd, drehte sich paarmal im Kreise 
und hüpfte wie vorher mit verdrehten Füßen den 
Weg zurück.

Die Leute rundum jubelten. Sie sahen in dem 
närrischen Gebühren des Alten nichts anderes als 
die Wirkung des Weins. „Er hat, er hat!" schrien 
die Kinder, das heißt so viel wie „er ist betrunken". 
Denn die rheinische Sprache, sonst allerwegs derb 
und saftig, ist in diesem einen Punkt von zarter 
Rücksicht, weil Trunkenheit bei festlicher Gelegen­
heit nichts weniger als eine Schande ist. Sie kann­
ten ihn alle, den Jakob Duttweiler, der vor vielen 
Jahren aus dem altpfälzischen Gebiet, aus der 
Gegend von Heidelberg zugezogen war, und seitdem 
in Oppenheim das Schreinerhandwerk betrieb, ein 
braver, fleißiger Mann, der dabei aber allezeit zu 
einem Witz, einem Scherz, einem kleinen harmlosen 
Unfug aufgelegt war.

So allerdings wie heute hatten sie ihn noch nie 
gesehen. Aber es war ja Weinlesefest, er hatte eben 
ein Glas über den Durst getrunken, und daß er die 
anderen so bereitwillig an seinem Uebermut teil­
nehmen ließ, dankten sie ihm mit ausgelasienem 
Gelächter und Beifall. M it eins aber schoß eine alte 
Frau herzu, drängte sich durch die Menge bis zum 
Jakob hin und schrie ihn an: „Du steinalter Laus­
bub, bist du nun ganz verrückt geworden? Gleich 
kommst du mit nach Hause und schläfst deinen Suff 
aus!"

Die Menge johlte in gesteigertem Vergnügen. 
„Der steinalte Lausbub!" jubelten die Kinder. Der 
Jakob machte einen ungeheueren Sprung nach rück­
wärts, als ob er flüchten wollte, was einen neuen 
Sturm  des Gelächters hervorrief. Dann aber hüpfte 
er der Frau dicht vor den Leib herum und zischte 
mit funkelnden Aeuglein: „Laß mich in Ruh! Ich 
hab hier zu tim." — „Ja, ja, er hat zu tun. der 
steinalte Lausbub", frohlockten die Umstehenden.

Die Frau, jäh erschrocken vor der drohenden 
Miene ihres Mannes, schlug die Hände vors Gesicht 
und entfernte sich laut heulend. Die Spanier aber, 
angewidert von dem für sie unfaßlichen Schauspiel, 
wandten sich steif wie Puppen und verließen gleich­
falls den Platz. Nun konnte der Jakob fein tolles 
Spiel ungestört weiter treiben. Und wenn er im 
Gedränge einen bekannten Bürger sah, taumelte er 
auf ihn zu, griff ihn ins Wams, drängte ihn ein 
wenig aus dem Getümmel und flüsterte ihm schnell 
und eindringlich ins Ohr: „Halt dich bereit! Dis 
Schweden kommen. Heut nacht bringen wir alle 
Kähne von Oppenheim über den Rhein, daß sie über­
setzen können und den Spaniern an den Hals 
kommen.

Nun ja, das kurpfälzische Regiment war keines­
wegs vorbildlich gewesen. Es hatte genug Hochmut 
und Willkür des Adels und der Beamten gegeben, 
viel Steuerdruck und Ungerechtigkeit gegen den ge­
meinen Mann. Aber es waren doch immer Deutsche 
gewesen, mit denen man es zu tun gehabt hatte. 
Die Beamten, wenn auch oft hart und unbillig, 
waren doch allesamt eß- und- trinkfrohe Gesellen 
gewesen, denen man zu guter Stunde auch einmal 
auf gut Deutsch die Meinung sagen konnte, ohne 
daß man gleich gehenkt wurde. Den Spaniern konnte 
man gar nichts sagen, denn sie verstanden kein Wort 
und wollten auch nicht verstehen. Und der des Landes 
vertriebene Kurfürst, was war das für ein fröhlicher, 
leutseliger und freigebiger Herr gewesen? Und seine 
Gemahlin, die engelländische Königstochter, war sie 
nicht die schönste Frau gewesen, die man je gesehen? 
Nun waren die Schweden im Anmarsch, und ihr 
König, der Gustav Adolf, evangelisch wie sie selbst, 
würde ihrem Kurfürsten sein geraubtes Land wieder­
geben, und dann würde das Leben, wieder seinen 
alten lieben Gang gehen, hart und beschwerlich zwar, 
aber doch auch wieder Xitftifj und pfälzisch und 
deutsch. Darum vernahmen die Bürger die Kunde 
von der Annäherung der Schweden mit grimmiger 
Freude und waren bereit, alles zu tun, um ihnen 
den Zugang zur Stadt zu erleichtern.

Aber die Spanier waren auch nicht auf den Kopf 
gefallen. Auch ihnen war es nicht entgangn«, daß

E in e  historische Geschichte von O tto  A n th e s

die schwedischen Späher schon am Waldrand am 
jenseitigen Ufer schwärmten. Und ehe es Abend 
wurde, riefen Hornstöße die ganze Besatzung an den 
Rhein, wo sie nun alle Kähne und Nachen der 
Oppenheimer bis auf das schwächste Dreibord an­
bohrten und versenkten. Das war ein unvermutet 
harter Schlag für die Bürger und insbesondere für 
den Jakob, der die Sache eingefädelt hatte.

Aber ein Pfälzer, zumal wenn er so ein stein­
alter Lausbub ist wie der Jakob, ist nicht so leicht 
zu schlagen. Am nächsten Morgen hielt er schon 
wieder einen närrischen Umgang durch die Stadt, 
wobei er eine Tür auf dem Rücken trug, die er 
an seinem Häuschen aus den Angeln gehoben hatte. 
Das nicht eingeweihte Volk war der Meinung, daß 
er nur feinen Festrausch noch einmal aufgewärmt 
hatte, und begleitete ihn wie am Vortag mit bei­
fälligem Gelächter und Gejohle. Die Spanier gar, 
die ihn sahen, hielten ihn für ganz und gar ver­
rückt geworden und weigerten ihm jede Teilnahme. 
Aber die Bescheid wußten, verstanden ihn. Als es 
dunkel wurde, und die Spanier, fest überzeugt, daß 
die Schweden nun nicht über den Rhein konnten, 
zu Bett gegangen waren, schleppten sich die ver­
schworenen Bürger allesamt mit ausgehobenen 
Türen, Kellerdeckeln und sonstigem Bretterwerk an 
den Rhein. Ein großer Stapel Balken, der dort lag, 
wurde zu Wasier gebracht, mit dem Bretterzeug 
überdeckt und mühselig über den Rhein geschafft. 
Auf diesen Fahrzeugen setzte ein tüchtiger Trupp 
Schweden über, wurde von den Bürgern durch die 
Hauspförtchen in die Stadt gelassen und richtete

mit der Beihilfe der Einheimischen unter den über­
raschten Spaniern ein furchtbares Blutbad an. Nur 
wenige entkamen nach Mainz, um die Kunde von 
dem Unheil dorthin zu bringen.

I n  Oppenheim herrschte ein paar Tage grenzen­
loser Jubel, und der Jakob wurde gefeiert wie ein 
Held und Retter der Stadt. Sogar seine Frau söhnte 
sich mit ihm und seiner vermeintlichen Narretei aus. 
Kurz darauf fiel auch Mainz in die Hände der 
Schweden, und ihr König nahm feinen Sitz dort in 
der Martinsburg. Als der Jakob dann erfuhr, daß 
fein Kurfürst ebenfalls in Mainz eingetroffen fei, 
um aus der Hand des Schwedenkönigs sein Land 
zurückzunehmen, da litt es ihn nicht mehr zu Haufe. 
Eines Tages in der Frühe wanderte er los und 
war gegen M ittag in Mainz. Er erkundete bald, 
daß sein Kurfürst in der „Alten Krone" am 
„Brand" abgestiegen war, spielte sich dorthin und 
hatte schnell mit einem aus der Dienerschaft eine 
Verbindung gefunden. Aber was er da hörte, schlug 
ihn ganz und gar darnieder. Der Kurfürst, erzählte 
der Diener, sei schwer erkrankt .„Vor Kummer und 
grimmiger Enttäuschung", setzte er hinzu. „Denn 
der Schwedenkönig hat ihm gesagt, er dächte gar 
nicht daran, die Pfalz an wen es auch sei heraus­
zugeben. Die behielte er als Faustpfand, bis das 
Reich ihn im Friedensschluß mit deutschem Land 
an der Ostsee entschädige."

Der Jakob sagte kein Wort zu dieser Auskunft. 
Stumm saß er den Rest des Tages auf einer Bank 
vor der „Alten Krone". Erst als man ihm zurief, 
daß der Kurfürst oben auf seinem Zimmer gestorben

fei, erhob er sich und ging, jammervoll humpelnd 
und taumelnd, durch die Nacht nach Hause. Wer 
ihn da am frühen Morgen durch die Gasten von 
Oppenheim schleichen sah, mußte denken, er sei nun 
wirklich unsinnig geworden. Er stolperte bei jedem 
dritten Schritt, dann hüpfte er hochauf und lachte. 
Aber sofort sank er wieder in sich zusammen und 
jammerte vor sich hin. Bis zum nächsten Hopser. 
„Steinalter Lausbub!" riefen die Buben hinter ihm 
her. Er hörte es nicht und murmelte nur immer 
dasselbe in sich hinein: „O, du armes, o, du armes, 
o, du armes deutsches Land!"

Es stellte sich in der Stadt bald heraus, daß auch 
die Schweden ganz und gar keine Engel waren. And 
die Bürger sagten sich, daß sie mit ihrer Hilfeleistung 
nur für einen Teufel einen Satan eingetauscht 
hatten. Der Jakob sagte gar nichts dazu. Er ging 
feit dieser Zeit wie abwesend durch Gasten und 
Menschen hindurch. Nur einmal noch raffte er sich 
zu einer Aeußerung auf. Das war, als des toten 
Kurfürsten Herz nach Oppenheim als der nächsten 
pfälzischen Stadt gebracht und im Westchor der 
Katharinenkirche beigesetzt wurde. Da stand er mit 
abgezogener Kappe vor der Kirchentür und sagte 
mit fester Stimme zu den Umstehenden: „Er war 
ein dummes Luder, als er nach der böhmischen 
Krone griff. M er er war ein deutscher Fürst und 
war ein guter Mann. Sein Herz bleibt unter uns."

Er wurde wirklich steinalt. I n  seinen letzten 
Jahren sah man ihn eifrig in den Gärten und auf 
den Feldern vor der S tadt umherstreichen. And 
wo beim Graben oder Pflügen Schädel oder Knochen 
der erschlagenen Spanier zutage kamen, da sammelte 
er sie und schichtete sie im Beinhaus bei der Katha­
rinenkirche auf, wo sie noch heute zu sehen sind. 
Und wenn man ihn fragte, warum er das tue, dann 
sagte er: „Zum Gedächtnis. I n  Deutschland — nur 
deutsch!" y

D a s  Kartenspiel vor dem Gerichtshof
E in  sachverständiges l l r t e i l ,  berichtet von A .  T .  G rue iich

Als das heilige römische Reich noch von einer 
Unzahl mehr oder minder begabter Fürsten aus­
einanderregiert wurde, fuhr an einem sonnigen 
Herbstmorgen der Fürst Herbert II. von Waldschlag- 
Altdrossingen in seiner Equipage durch das Zeitel- 
tor des in seinem Sprengel gelegenen Städtchens 
Reudrostingen und nickte gnädig nach dem Türlein 
des Wachtlokals hin, wo laut Wachreglement stets 
ein Stadtsoldat zu präsentieren pflegte. Zu seinem 
Entsetzen aber bemerkte er, daß die schuldige Ehren­
bezeugung diesmal ausblieb und sich kein weinroter 
Rock mit Silberknöpfen im Tore zeigte. Da hieß 
er den Kutscher allsogleich zum Rathaus fahren, wo 
er dem Herrn Stadtkommandanten die Ohren lang 
ziehen wolle. Denn allerorts mutierte es bereits 
revoluzzerifch, wie man es von Frankreich gelernt, 
und es war gut, gleich mit drakonischen Maßnahmen 
gegen jede Defpektierlichkeit einzuschreiten.

Der beleibte Stadtkommandant horte sich zen- 
knirfcht und erschüttert das hochfürstliche Donner­
wetter an, das alsbald anhub, nämlich daß der 
Fürst durchaus an Hochverrat und Berfchwöruna 
dachte und bereit war, fremdes M ilitär „zur Zer­
schmetterung jeglicher Revolte" aus dem nachbar­
lichen Herzogtum, dem Kletzenbrodtischen, herüber­
zurufen und quasi — „per Blutbad" zu zeigen, wer 
der Fürst sei.

Und eine Viertelstunde später brüllte der Stadt­
kommandant in der Wachtstube die diensthabenden

Wachtmeister und Soldaten dermaßen an, daß die 
Nachbarn in Schurzfell und Hausmütze zusammen­
liefen und einander zuschrien, ob es vielleicht Krieg 
gäbe. „Aufhängen sollte man euch", schrie der Kom­
mandant, und das hatte er noch nie gesagt.

Die Soldaten entschuldigten sich mit dem Karten­
spiel, bei dem sie gerade gesessen hätten und weihten 
den Kommandanten, der sonst wie ein Vater zu 
ihnen war. in die dramatischen Vorgänge ein. die 
sich gerade bei der unglückseligen Vorbeifahrt des 
fürstlichen Wagens abgespielt hatten. Das Spiel 
hing tatsächlich bis zum Ende vollkommen in der 
Luft, die Trümpfe waren gut verteilt gewesen, nur 
durch List und Verschlagenheit, durch eiskalte Be­
rechnung und zugleich mit höchstem Wagemut, war 
es zu gewinnen.

Der Stadtkommandant hörte mit finsterer Miene 
die Erklärung an, ließ sich noch einmal zeigen, wie 
die Karten verteilt und was Trumpf gewesen war, 
setzte sich dann alsbald selbst ans Tischchen, und 
wenn die Soldaten vorher wegen Hochverrat und 
Dienstverweigerung an den Galgen gebracht werden 
sollten, so erhielten sie jetzt eine scharfe Predigt über 
ihr saudummes Spiel. Eifrig erklärte er ihnen, wie 
das Spiel hätte verlaufen müssen und bewies seine 
überlegene Kunst, indem er abwechselnd alle vier 
Partien ergriff und jedesmal gewann.

„So spielt man, ihr Ochsen", rief er zufrieden 
grollend. „Aber vors Kriegsgericht kommt ihr doch,
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Der Polizeirichter, der das Verhör geführt hatte, 
war zu dem Schluß gekommen, daß er die drei Deut­
schen aus der Kolonie nicht länger in Haft behalten 
konnte; ihre Vernehmung hatte keine Anhaltspunkte 
für ein strafbares Verhalten ergeben. Die grelle 
Nachmittagssonne schien in den heißen Raum des 
Amtszimmers, in dem die Männer zum letzten M al 
vor dem Beamten standen.

Der ältere, breitschulterige, starke Mann war ein 
angesehener Bauer der Siedlung. Schon seine Groß­
eltern waren vor achtzig Jahren mit anderen Lands­
leuten nach Südamerika gekommen. Die Verhaftung 
hatte ihn zuerst in großen Zorn versetzt, da er Ge­
meindevorsteher war und unter den Deutschen am 
Orte einen untadeligen Ruf besaß; in den Tagen 
des Verhörs, so ärgerlich und aufregend sie anfangs 
gewesen waren, hatte er seine Ruhe wiedergefunden, 
weil er sah, daß der Beamte sachlich vorging, und 
ihre Schuldlosigkeit schließlich zutage getreten war. 
Der große hagere Stellmacher, der immer an seine 
zahlreiche Familie daheim denken mußte, hatte aber 
seinen Grimm noch nicht überwunden; er war trotz 
seiner grauen Haare ein rascher, aufbrausender Ge­
selle und hatte im Verhör oft böse Worte gegen den 
Richter gebraucht, die dieser jedoch nicht ahndete. 
Der dritte, ein junger grüblerischer Bursche, Sohn 
des Dorfschmiedes, war, während der Stellmacher 
in der gemeinsamen Zelle getobt und allen Behörden 
die Pest an den Hals gewünscht hatte, ruhig ge­
blieben; er glaubte an eine baldige Entladung. 
Nun war es so weit.

„Die Anschuldigungen", begann der Beamte, 
„haben sich als haltlos erwiesen. Sie sind hiermit 
entlassen und können morgen früh gehen, wenn Sie 
nicht noch heute trotz der vorgerückten Stunde fort 
wollen."

„Wir wollen wissen", erwiderte hitzig der Stell­
macher, „wem wir diese schändliche Komödie ver­
danken. Wer war der feige Angeber? Wir verlangen 
Wiederherstellung unserer Ehre und eine Entschädi­
gung. Sie geben doch nun selber zu, daß wir grund­
los verdächtigt wurden!"

Der Richter hob die Hand: „Ich habe nur meine 
Pflicht getan. Es war eine Anzeige eingegangen, 
die Sie der Konspiration gegen -die Regierung be­
schuldigte. Nun sich Ihre Schuldlosigkeit ergeben hat, 
sind Sie frei.

„Und wer gibt uns die verlorene Zeit wieder?", 
brauste der Stellmacher erneut auf. „Ich habe eine 
Frau und acht Kinder!"

„Sie können eine schriftliche Vefchwebde einreichen 
oder sie hier gleich zu Protokoll geben", erwiderte 
der Beamte kühl.

Ehe der Stellmacher antworten konnte, sagte der 
Bauer bestimmt: „Wir wollen uns überlegen, was 
w ir tun werden. Eine Beschwerde wird von uns 

i daheim ergehM."

„Bitte sagen Sie uns nur dies eine", sprach nun 
der junge Schmied, „ist die Anzeige von einem Mann 
aus der Kolonie erstattet worden, oder kam sie von 
anderer Seite?"

Der Richter antwortete nicht sogleich; er nahm 
die Akten zur Hand und blätterte darin, um Zeit 
zur Ueberlegung zu gewinnen. „Ich darf Ihnen wohl 
das sagen", erwiderte er ernst, „die Angabe kam 
nicht von einem Ih rer Landsleute. Sie war inbessen 
so ausführlich und gegenständlich, daß ich, selbst auf 
die Gefahr hin, unbescholtene Männer kränken zn 
müssen, ihr nachgehen mußte."

„Keinen Augenblick länger bleiben wir hier", 
rief der Stellmacher wieder, „noch heute verlangen 
wir unsere Entlassung, und wenn wir die ganze 
Nacht hindurch laufen müssen. Morgen werden wir 
ja wieder unter ehrlichen Leuten sein."

„Ruhig, Freund, dem Gesetz mußte wohl Genüge 
getan werden", sagte der Bauer bedächtig, da er 
sah, daß der Beamte die S tirn  runzelte. „Wir 
danken Ihnen für Ihre Sachlichkeit, bitten aber 
sogleich um ein schriftliches Zeugnis über Ihren 
Befund, damit wir freche Mäuler stopfen können", 
fügte er nachdrücklich hinzu.

Nachdem die drei sich fertiggemacht und feierlich 
das Zeugnis ihrer völligen Unschuld entgegen­
genommen hatten, machten sie sich auf den Weg. 
Inzwischen war die tropische Nacht schnell herein­
gebrochen. Weil es kein Beförderungsmittel zu 
ihrem Ort gab, wanderten sie in der klaren Nacht 
durch endlose llrwaldschneisen ihrem Ziele zu.

Der Stellmacher sprach immer nur über die feige 
Verleumdung und hatte viele Vermutungen, wer 
ihnen dies Böse angetan haben mochte. „Äch, was 
für eine gemeine, niederträchtige Welt", schrie er 
schließlich seinen Groll in die stille Nacht hinein, 
„man mag schier nicht mehr leben. UeBereit herrscht 
Ungerechtigkeit und Falschheit. Man neidet uns 
unseren Frieden und Wohlstand. Wie schlecht sind 
doch die Menschen!"

Nach einer Weile sagte der Alte ohne Bitterkeit: 
..Ach, die Menschen kommen und gehen. Unser 
Bleiben ist nur von kurzer Dauer. Städte werden 
gebaut und zerstört; Geschlechter und Völker ver­
gehen. Was bleibt?"

Sie gingen in Sinnen versunken weiter. Plötzlich 
rief der Junge, der den Blick erhoben hatte: „Seht 
dort den Stern!"

Ueber ihnen stand ein heller Stern funkelnd in 
der dunklen reinen Unendlichkeit des Firmaments. 
Sie hatten ihn wohl oft gesehen, aber noch nie so 
recht betrachtet.

Ef(e_ drei waren stehen geblieben und schauten 
andächtig zur Höhe empor. Der Alte hatte seine 
Mütze abgenommen und sprach: „Was können uns 
die Menschen tun. Die Sterne sind ewig!"

Dann singen sie still und in Frieden Weiter.

sonst holt Ihre Durchlaucht fremdes M ilitär ins 
Land und läßt uns alle aufhängen. Doch seid unbe­
sorgt und merkt euch, wie das Spiel gestanden hat."

Das hohe Gericht, bestehend aus einigen m ilitä­
rischen und einigen Personen der Stadtregierung, 
tagte denn auch binnen vierundzwanzig Stunden im 
Rathaus, und auf dem Armensünderbänken saßen 
der Wachtmeister und seine drei Wachtsoldaten. Der 
Fall war ja einfach, militärische Insubordination 
gegenüber dem Landesherrn lag unzweifelhaft vor, 
zehn Jahre Festungshchst standen darauf, und die 
armen Kerle mußten froh sein, daß die fürftlicher- 
seits geforderte Anklage wegen Hochverrats, fallen 
gelassen wurde.

Hier nun mischte sich der Kommandant, der dem 
Fürsten ohnehin nicht grün war, in die Verhandlung 
ein und forderte, man möge zur Erlangung 
mildernder Umstände das fragliche Kartenspiel 
einmal vorführen lassen, und weil man ohnehin 
nur kurz beraten hatte, wurde den Soldaten die 
Vergünstigung gewährt, und so spielten sie alsbald 
vor den Schranken des hohen Gerichts auf dem Tisch 
des Gerichtsprotokollanten ihren Vierer.

Die Perücken und Dreispitze beugten sich weit 
vor. der Präsident selbst stellte sich hinter den Wacht­
meister. und noch ehe das Spiel seinen Höhepunkt 
erreicht batte, fiel er ein und rief: „Sie Rindvieh, 
jetzt müssen Sie doch den Schellenober ausgeben 
und das Banner in der Hinterhand behalten."

„Unsinn", erwiderte der General der fürstlichen 
Streitkräfte. „So lange er noch Eicheln hat, soll er 
sie ruhig schmieren oder meinetwegen mit den Rosen 
stechen."

GesundeZähne-gesunder Körper!

C h l o r o d o n t■7, ,  , '... - • . ■
wirkt abends am besten

„Herr General", erwiderte der Präsident. „Als 
Privatmann und Stammtischkollege möchte ich Ihren 
Irrtum  zurückweisen, sehen Sie . .

Er riß dem Wachtmeister die Karten aus der 
Hand und spielte mit den drei Soldaten weiter, aber 
der goldbetreßte General nahm mit einem teuflischen 
Lächeln die Karten des Gegners und machte Stich 
um Stich. Was Wunder, daß nunmehr auch der Bei- 
sttzende Ratsherr und der Stadtkommandant sich her- 
zufetztsn und das Spiel alsbald von vorn begonnen 
wurde, während nunmehr die Soldaten kiebitzten 
und ab und zu meinten, so hätten sie es auch gemacht, 
aber dies oder jenes wäre nach ihrer Meinung falsch.

Kurz, es wurde ein heftiges Spiel geschmettert 
und so lange fortgeführt. bis die Abendsonne schräg 
durchs Fenster hineinschien und man sich seines 
Amtes wieder bewußt ward. Unlustig begaben sich 
die Herren wieder auf die Plätze, und eben wollten 
sie die Aktendeckel schließen, als der Stadtkomman­
dant das Wort verlangte und alsbald folgende kurze 
Verteidigungsrede hielt: „Verehrte Harren! Eben 
haben Sie erlebt, daß selbst wir hohen Amts- und 
Militärpersonen, statt unserer Pflicht obzuliegen, 
fast drei Stunden lang Karten gespielt haben. Wie­
viel mehr ist es zu verzeihen, wenn wir Stadt­
soldaten, die den ganzen Tag nichts als herum­
zusitzen haben, einmal einen Augenblick lang ihre 
Pflicht vergessen. Ich bitte daher, Gnade walten zu 
lassen . .

Da wiegten die hohen Herren ihre Puderköpfe, 
die Degen klirrten, und unter dröhnendem Gelächter 
wurde die Begnadigung verkündet; allerdings wuroe 
die Warnung hinzugefügt, in der Wachtstube sich 
künftig des Kartenspiels zu entschlagen.

Er hat recht
„Ra, wer kann mir sagen, was es vor fünfzig 

Jahren noch nicht gegeben hat?"
„Flugzeug" — „Elektrisches Licht" — „Tele­

graph" — „Telephon" — „Automobil".
„Na, Krause, weißt -du auch noch was?"
„Ja, meinen kleinen Bruder und mich, Herr 

Lehrer!"
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Er wird sehr ärgerlich sein, wenn er hört, 
daß wir Holl nicht zu halten vermochten. Ich 
habe mir sofort Gedanken gemacht, ob Holls 
Entschluss nicht mit dir zusammenhängt, und es 
scheint tatsächlich so zu sein. Stimmt es?"

Maxie schnellte den gesenkten Kopf in die 
Höhe und sagte rasch: „Jawohl, das stimmt, 
Onkel Brettschneider!"

„Das ist eine böse Geschichte, mein Kind. 
Was ist denn vorgefallen?"

„Dein Doktor Holl mag als Arzt so tüchtig 
sein, wie er will. M ir gegenüber hat er sich ganz 
unglaublich benommen. Du wirst verstehen, 
wenn ich nicht gern davon spreche."

Bretschneider seufzte.
„Gott, was seid ihr jungen Leute schwierig! 

Erst macht- ihr ein Mordsgetöse von eurer Liebe, 
und dann ist auf einmal alles so gründlich Ver­
fahren, daß mir mein bester M ann davonläuft. 
Mache einmal Gewissensforschung. Bist du nicht 
auch selbst ein bißchen daran schuld? Du kannst 
zuweilen sehr temperamentvoll sein, Liane. Läßt 
sich denn diese Entgleisung nicht wieder ein­
renken?"

„Einrenken?" lachte Maxie höhnisch. „Ich 
bedanke mich dafür! Dazu ist mir dein viel­
gerühmter Doktor Holl denn doch zu unsauber."

„Was sind das für Ausdrücke? Da muß ich 
Holl schon in Schutz nehmen. Holl mag sein, 
wie er will, aber unehrenhaft handelt er nicht. 
Das meinst d-u doch? Ich verstehe mich ein 
wenig auf Menschen, liebe Liane."

„So? Dann will ich dir Menschenkenner 
meine persönliche Erfahrung nicht länger vor­
enthalten", spottete Maxie. „Wie findest du das, 
wenn ein Herr eine Dame, mit der er so gut 
wie verlobt ist, hinterrücks mit einem anderen 
Mädchen betrügt?"

„Schuftig. Aber das kann doch auf den 
Kollegen Holl nicht zutreffen. Der hat, wie ich 
ihn kenne, überhaupt keine Frauen im Kopf. 
Der ist viel zu ernst und zu gediegen für so 
etwas", verteidigte Brettschneider voll Ueber­
zeugung.

Dann tue mir den Gefallen und höre zu/
Maxie war so empört, daß sie alle Scham über­
wand und dem Professor den Ablauf der Ge­
schehnisse von A bis Z berichtete; den Fall 
Scheuerl, das Auftauchen des Mädchens Anna 
Schwiebus und endlich jene Episode im Kran­
kenhaus, die ihren Stolz aufs tiefste verletzt 
hatte. Maxie brachte diese Geschichte nur stockend 
heraus, und ihre Augen funkelten vor Erregung. 
Als alles vorbei war, schwieg sie finster.

„Schwiebus sagst du? Anna Schwiebus? 
Wann war denn dieser Zwischenfall eigentlich? 
Da,s würde mich doch interessieren", murmelte
st-e.ttschneider und bearbeitete seinen Bart. 

„Das kann ich dirich dir ganz genau sagen, denn 
so etwas vergißt man nicht. Das war am letzten 
Dienstag gegen fünf Uhr. Noch ein Datum 
gefällig?" '

Der Professor ließ den Patriarchenbart 
fahren und wetterte los: „Liane, jetzt geht mir 
ein Licht auf! Na so was! Mädchen, hier waltet 
ein grobes Mißverständnis, und du bist ein 
eifersüchtiges dummes Schaf. Bon einem alten 
Herrn kannst du das ruhig annehmen. Du hast 
ja auch noch andere Fehler, aber die wollen wir 
auf sich beruhen lassen. So, und nun spitz mal 
deine hübschen kleinen Ohren. I m  Fall 
Scheuerl, um gleich am Anfang zu beginnen, 
hat Holl durchaus korrekt gehandelt, und du hast 
dich wie eine unvernünftige Gans betragen. 
Daß dir nach dem Erlebnis bei Frau Tukan 
Gewissensbisse gekommen sind, läßt mich einiges 
für dich hoffen. Aber was nachher war, das ist 
so ziemlich das verrückteste Mißverständnis, das 
die Weltgeschichte je erlebt hat." Hier legte 
Brettschneider eine Pause ein, teils aus red­
nerischen Gründen, teils aus Mangel an Atem. 
Maxie stand klein und verwirrt da, zog ein ge­
kränktes Mäulchen und fand, daß in dieser Rede 
etwas viel Deutlichkeit war. Brettschneider, der 
jetzt wieder gut bei Luft war, fuhr fort:

„Das mit der Anna Schwiebus ist goldig! 
Weißt du, weshalb sie bei Holl war? Nicht eines 
Schäferstündchens halber — das möchte ich mir 
auch schönstens verbeten haben, denn wir haben 
ein Krankenhaus drüben und keinen Rokoko­
pavillon —, sondern wegen einer Blutentnahme, 
die Holl zu seinen Versuchen brauchte. Das weiß 
ich zufällig ganz genau. Und du wirst gütigst 
einräumen, daß man die Bluse ausziehen muß, 
so man in den Arm gepiekt wird. So viel über 
diesen katastrophalen Irr tu m , der mich einen 
M ann wie Doktor Holl kostet. Dieses Miß­
verständnis entschuldigt aber nur teilweise. 
Denn ein Mädchen mit ein bissel Verstand geht 
den Dingen auf den Grund, spricht sich aus und 
schreibt nicht gleich Brandbriefe. Meine liebe 
Liane, da hast du dir eine schöne Suppe ein­
gebrockt — mit deiner Siebe scheint es überhaupt 
ein bißchen zu hapern. Wenn man jemand lieb 
hat, muß man doch auch Vertrauen zu ihm 
haben. Oder nicht?" schloß er etwas milder 
seine Rede.

I n  Maxie entstand während dieses Sturz­
baches von Worten ein wilder Wirbel von 
Gefühlen: Verblüffung, Schrecken, Jubel. Reue, 
Angst. Die kugelten nun in ihr durcheinander 
und machten sie hilflos und ungeschickt zu jeder 
Entschuldigung. Schließlich weinte sie sogar. 
Nicht laut und nicht störend, sondern mehr nach 
innen.

„Ach, Onkel Brettschneider, was habe ich da 
angestellt?" war alles, was sie herausbrachte.

' „Heule nicht. _ Vom Heulen wird es nicht 
anders. Zerbrich dir lieber den Kops, wie du das 
gutmachen kannst. Holl ist drüben im Kranken­
haus. Der arme Mensch sieht auch nicht zum

besten aus; so einen verbitterten Zug unter der 
Nase, Mädchen, das kenne ich. Kunststück, nach 
deinem Theater! Geh rüber, mach schön „Bitte, 
bitte!" und laß endlich mal diese Schwiebus aus 
dem Spiel. I s t  doch alles ganz harmlos mit 
der. Muß ich auf meine alten Tage noch so'n 
zerbrochenes Liebesidyll zusammenleimen! Wenn 
Holl dir deinen Brief um die Ohren schlägt, 
weiß Gott, ich könnte es ihm nicht verdenken. 
Versuchen kannst du es ja."

Professor Brettschneider war sonst der beste 
Mensch, aber heute führte er eine ziemlich kräf­
tige Sprache, mit zackigen Bildern durchsetzt, um 
das Mädchen tüchtig aufzurütteln.

„Ich schäme mich", flüsterte Maxie und 
streichelte den Aermel des alten Mannes.

„Schämen kannst du später besorgen. Jetzt 
mußt du vor allem einmal ran an den Speck, 
da hilft nichts. Du hast Holl verkrümpelt, bügele 
ihn gefälligst auch wieder aus. Ob der Schaden 
noch zu reparieren ist, weiß ich nicht. So einer 
ist kein Hampelmann; wenn du ihn dir ver­
scherzt hast, soll es mir leid tun. Guten Tag, 
Liane!"

Als der Professor sich entfernt hatte, schlüpfte 
Maxie voll Kummer in ihre Jacke, puderte ein 
wenig die rote Nasenspitze und setzte ihr modi­
sches Hütchen auf. Dann ging sie rasch zum 
Krankenhaus hinüber und war ein bißchen blind 
und schußlig vor Aufregung. Der erste Mensch, 
der ihr in den Weg lief, war Dr. Kistenmacher.

„Ich muß sofort Doktor Holl sprechen, hastete 
sie. Das Ünglücklichsein sah ihr aus den Augen.

Die zwei können einen wahrhaft schwächen, 
dachte Kistenmacher und zauberte ein bedauern­
des Lächeln zutage.

„Kollege Holl ist leider vor zehn Minuten 
weggegangen. Wohin, weiß ich nicht. Er ist seit 
einiger Zeit, wie soll ich sagen, ein bißchen 
komisch. Er hatte einen Koffer bei sich und 
warf mir von fern nur ein paar unverständliche 
Worte zu, die nach Verabschiedung klangen."

„Sehen wir in seinem Zimmer nach."
„Gern, Fräulein Hegemann!"
Das Zimmer war leer. Alle Kästen und 

Schubladen waren ausgeräumt.
„Das sieht nicht aus, als ob er wieder­

kommen wollte", meinte Dr. Kistenmacher be­
stürzt. „Vielleicht weiß der Herr Professor 
Näheres?"

„Kennen Sie Holls Wohnung? Er hat doch 
seine Familie hier."

„Jawohl, die kenne ich. Warten Sie, ich 
schreibe Ihnen  die Anschrift auf. Kann ich sonst 
noch etwas für Sie tun?"

„Nein, danke! Wiedersehen, Doktor Kistey- 
macher!"

Maxie ging mit dumpfem Kopf zum Pfört­
ner und rief die Villa an. Sie käme heute nicht 
zum Essen, sie müßte Dringendes erledigen. 
Dann ließ sie ein Taxi kommen und fuhr nach 
Giesing. Schmale Gassen, Vorstadt, sehr niedrige 
oder sehr hohe Häuser. Ein finsterer Hausflur 
und wilde Gerüche im Stiegenhaus; halb aus­
gebrannte Birnen, die das Tageslicht ersetzen 
mußten; Kindergekreisch und Weibergezänk. So 
also wohnt Georg, mußte Maxie denken, als sie 
an einer der vielen Türen klingelte. Mitleid 
beschlich sie.

Hinter dieser Tür war es anfallend sauber, 
auch hell und freundlich. Zwei Kleiderkästen 
standen im Korridor. Die alte Frau, die ihr 
geöffnet hatte, wunderte sich nicht einmal über 
die fremde junge Dame, denn sie vermutete 
eine neue Kundin in ihr. Das Wundern begann 
erst, als Maxie sich vorstellte und nach 
Dr. Georg Holl fragte. Mutter Holl entsann 
sich, daß Georg ihr von diesem Fräulein Hege­
mann erzählt hatte, wenig zwar und vor ge­
raumer Zeit, aber mit großer Begeisterung. 
Somit war sie leidlich im Bilde.

„Wollen Sie nicht eintreten, Fräulein?"
„Wenn Sie erlauben."
Maxie wurde in eine bescheidene Stube 

geführt, wo eine Nähmaschine stand und ein 
eiserner Ofen mit spaßigen Füßen. An der 
Wand verblaßte Lichtbilder in Laubsägerähm­
chen, ein Kanarienkäfig und eine Kuckucksuhr.

„Sie wollen meinen Aeltesten sprechen?"
„ Ja . Es ist dringend", sagte Maxie be­

fangen.
„Ich kann Ihnen  leider keine Auskunft 

geben, wo er steckt. Aber nehmen Sie doch Platz. 
I s t  er denn nicht im Krankenhaus?"

„Nein", erwiderte Maxie leise und war den 
Tränen nahe.

„ Is t  etwas geschehen?" fragte die alte Frau 
besorgt.

„Geschehen? Nein. Wenigstens nicht in dem 
Sinn, wie Sie es meinen. Es betrifft mich und 
ihn", stotterte Maxie.

„Vielleicht können Sie mir sagen, um was 
es sich handelt", ermunterte die alte Frau. Sie 
war klein und schmächtig, und niemand traute 
ihr solche Prügelkerle von Söhnen zu. Sie hatte 
wegen des Feiertags ihr gutes Hauskleid an 
und besaß eine geschickt zupackende Art, an die 
Dinge heranzukommen. Sie verbreitete Zu­
trauen und Mütterlichkeit um sich.

Maxie kratzte ihren ganzen M ut zusammen 
und leerte ihr volles Herz aus.

„Ich weiß nicht, ob Ihnen  bekannt ist, wie 
ich zu Georg stehe? Wir haben uns auf der 
Reise kennen gelernt. Erst war alles gut und 
schön, und wir hatten uns schrecklich gern. Und 
dann kam auf einmal etwas dazwischen, eine 
Kleinigkeit nur, und die gegenseitigen Miß­
verständnisse rissen nicht mehr ab. Na und jetzt 
sind wir eben ganz auseinander, und daran bin 
ich schuld, weil ich Georg so einen dummen 
Brief geschrieben habe. Dieser Brief beruhte

aber auf einem Irrtu m , wie ich vorhin erfahren 
habe, und ich möchte das jetzt aufklären und 
gutmachen. Vielleicht kann mir Georg vergeben. 
Es ist sehr wichtig, daß ich ihn treffe."

„Beruhigen Sie sich nur! Sie sind ja ganz 
aufgeregt!" beschwichtigte Frau Holl und tät­
schelte ihrem Besuch die Hand.

„Das zwischen mir und Georg ist richtig 
versiebt, kann ich Ihnen  sagen. Denken Sie 
nur, er hat meinetwegen seine Stellung auf­
gegeben!"

„Den Werkarztposten, von dem er mir 
immer vorschwärmte?"

„ Ja , den. Er ist mit seinem Koffer fort, 
und niemand weiß, wohin. Ich habe so Angst. 
Wenn er sich nun etwas antut?" klagte Maxie.

„Das schlagen Sie sich getrost aus dem 
Kopf, Fräulein Hegemann. Meine Buben sind 
so erzogen, daß sie nicht gleich den Verstand 
verlieren, wenn ihnen einmal etwas verquer 
geht. Aber wegen seiner Entlassung mache ich 
mir Sorge. Er war so froh um diesen Unter­
schlupf, und nun ist er wieder ohne Stellung. 
Was hat denn in dem Brief so Furchtbares 
gestanden?"

„Nicht viel. Aber ich habe ihm abgeschrieben."
„So, so! Das ist allerdings schlimm. Georg 

ist in solchen Dingen sehr feinfühlig. Das mit 
diesem Brief, fürchte ich, wird sich schwer ins 
Gleis bringen lassen", sagte Frau Holl be­
kümmert.

Maxie ließ den Kopf hängen, und eine 
Träne schlich sich über die rechte Backe.

„Haben Sie ihn denn so gern?" fragte die 
alte Frau behutsam.

„Schrecklich! Auch damals noch, als ich den 
Brief schrieb. Das kommt mir erst jetzt zum 
Bewußtsein. Ich habe nie aufgehört, ihn zu 
lieben. Ach!"

„Na, nun lassen Sie es gut sein. Es wird 
schon wieder recht werden. Wollen Sie ein paar 
frühere Aufnahmen von Georg sehen?" Frau 
Holl ging an die Kommode und holte ein alt­
modisches Album herbei, das sich als wahre 
Fundgrube entpuppte. Da gab es einen ganz 
winzigen, rundlichen Georg Holl, der mit dem 
Hinterteil nach oben auf einem Eisbärfell lag; 
dann einen aufgeschossenen Knaben, der mit zu 
kurzen Ärmeln an einem vergoldeten Stühlchen 
lehnt; weiter einen Abiturienten Holl unter 
einem Haufen magergesichtiger junger Leute, 
die feierliche Gehröüe trugen. Auch ein Berg­
steiger Holl war da mit einem imposanten Seil 
um die Brust. Kurz, eine Menge Bilder, die ein 
heulbereites Mädchen von ihrem Schmerz ein 
wenig ablenkten. Die in Plüsch gebundene 
Chronik endete mit einem außergewöhnlich gut

gewachsenen Herrn in Badehose, der nach einem 
unsichtbaren Punchingball schlug . . .

„Wollen Sie eins? Ich habe sie doppelt."
„Oh!"
„Welches denn?"
Maxie entschied sich ohne Besinnen für das 

Eisbärfell. Während Frau Holl ihr das SStlb* 
chen in Seidenpapier wickelte, verriet Maxie:

„Georg hat auf dem Gebiet der Blut­
forschung eine große Entdeckung gemacht, wie 
ich vorhin erfahren habe. Unser Professor meint, 
er habe eine glänzende Laufbahn vor sich. €fte 
brauchen sich also über diesen Punkt nicht länger 
den Kopf zu zerbrechen, Frau Holl."

„ Is t ihm seine Lieblingsarbeit endlich ge-, 
glückt? Das freut mich aber! Ich bin eine ein* 
fache Frau und verstehe ja nichts von diesem 
Dingen. Aber das weiß ich: Georg ist tüchtig. 
M an hat sich schon als Bub auf ihn verlassen 
können", erklärte Frau Holl voll Mutterstvlz.

Maxie steckte das Bild in ihr Täschchen mtb 
seufzte:

„Wenn ich nur wüßte, wo er ist. Glaube« 
Sie, daß er zu Ihnen  kommt?"

„Natürlich, Fräulein Hegemann! Wo soll 
er denn sonst hin mit seinem Koffer? Er wird 
sich unterwegs aufgehalten haben. Vielleicht W  
er irgendwo zu Mittag."

„Nicht wahr, Sie benachrichtigen mich so* 
gleich, wenn er kommt oder wenn Sie etwas 
von ihm hören? Hier ist meine Telestm-
nummer.

„ Ja , Fräulein Hegemann."
„Kennen Sie zufällig eine gewisie Anna 

Schwiebus?"
„Sehr gut. Die hat bei uns mä. mt Haus 

gewohnt. Ein armes, braves Ding, die Erna.
Sie hat jetzt einen Zeitungsstand und muß sich 
kümmerlich durchschlagen."

Könnte ich ihre Adreffe haben?" fragte
Maxie, die plötzlich einen neuen Einfall hatttz.

„Sie wohnt gar nicht weit von Ih re r  Fabrik. 
Ich schreibe Ihnen  Straße und Hausnummer 
auf."

Maxie bedankte sich und hatte es auf einmal 
furchtbar eilig, wegzukommen. Sie schützte das 
Mittagessen vor. Vor dem Aufbruch fingen ihre 
Blicke noch einmal die ganz Stube ein; es war 
ihr, als nähme sie ein Stück des Geliebten mit 
sich fort. Sie nannte dem Chauffeur, der vor 
dem Hause wartete, Annas Adresse. Der M ann 
deutete stumm mit seinem Daumen auf den 
Taxameter, der eine beträchtliche Summe an­
zeigte.

(Fortsetzung folgt).

Ein treues Vaterherz hat aufgehört zu schlagen 1

Am 12
von

12. September verschied plötzlich durch Unfall, fern 
seiner Heimat, für Volk und Vaterland, mein lieber,

guter Mann,, unser guter Vater, Sohn, Bruder, Schwieger­
sohn, Schwager und Onkel, der

Lokomotivheizer - Anwärter

RomanTluczykont
im Alter von 39 Jahren.

In tiefstem Schmerz
Anny Tluczykont, geb. Przybilla, als Gattin 
Waldemar, Irene, als Kinder 

Gleiwitz, den 18. September 1939.
Beerdigung findet am Dienstag, dem 19. Sept. 1939, vorm. 9.30 Uhr, 
der Sdirotholzklrdie des Hauptfriedhofes aus statt.

Die B

F a m ilie n -A a ze ig e n
Familien - Drucksachen

liefert schnell

Der oberschl. Wanderer

Boneenfoltn
17 bis 20 J a h re , zur E rle rnung  der 
Landwirtschaft gesucht.

Dominium K o b e l w i t z  OS.

M t m .  Schaffer ckAn-wirt
zur Beaufsichtigung einer 400 Morgen 
großen herrenlosen Wirtschaft gesucht.

DoMinmm K o b e l w i tz O S.

Kleine
Anzeigen
im ..O S. Wan 
derer* helfen von 
Ijeuie auf morgen! 
Heute bringen od. 
senden S ie  uns 
Ihren Text für 
eine „Klein-An- 
zeige* und morgen 
wissen es über 
42 000 Leserfami­
lien. was Ihre 
Wünsche sind. — 
Das ist wahrlich 
erstaunlich: eine

solche Leistung 
vollbringt unsere 
„Kleine aber nur, 
weil sie bei einem 
lächerlich geringen 
Preis mit den ge­
ringsten Berwal- 

tungskostsn be­
haftet ist.

III nähme
III städtisch

P o s t la g e rn d
I n  vielen Fällen 
wird bei Zuschrif­
ten auf Grund der 
im „OS. Wan­
lichten Kleinen 

derer* veröffent- 
Anzeigen Antwort 
„Postlagernd" ge- 
wünscht. Bei der 
großen Zahl von 
Briefen, die den 

Aufgebern der 
Kleinen Anzeigen 
zugehen, ist es 
diesen nicht immer 
möglich, alle Zu­
schriften sofort 

bezw. an einem 
Tage zu beant­
worten. Es kann 
also oft einige 
Tage dauern, bis 
d. gewünschte Ant- 
wort gegeben wird. 
Darum ist in sol­
chen Fällen wie­
derholte Nachfrage 
beim Postamt er­
forderlich.

£faei>inge
K. Sodensfedl, Juwelier

G leiw itz, W ilh elm straß e 22

R eisensam m elfte le
Auf G ru n d  der A nordnung N r. 51 

der Reichsstelle fü r Kautschuk und 
Asbest (Ablieferung und  Bezugsrege- 
lung  fü r Wahrzeug-Kautschuk-Berei- 
fmwt) vom 11. 9. 1939 ist fü r den 
S tad tk re is Gleiwitz a ls

Rerfenfannnelstelle
die

Reifen-Müller.
Neudorfer Straße 7,

bestimmt worden.
Wegen Ausgabe der

Reifenkarten
ergeht noch besondere Anweisung. 

Gleiwitz. am  18. Septem ber 1939.
Der Oberbürgermeister. 

Wirtschaftsamt.

B e k a n n tm a c h u n g
Eine Beschränkung in  der Auf- 

von Z ivilpersonen in  das 
städtische K rankenhaus, Gleiwitz, 
?tzriedrichstraße 99, besteht ab sofort 
nicht mehr.

Gleiwitz, den 16. Septem ber 1939.
Das städtische Krankenhaus.

V s su g sZ se h e rn e  
s ä e  Seteesssfsssiiiel

D as P rov inzia l- E rnäh  rungs am t B 
teilt m it. daß entgegen ber gesetzlichen 
Regelung Sveisegnark zunächst in ­
sofern aus der Zwangsbewirtschaftung 
herausgenom m en wird, a ls  der 
Einzelhandel berechtigt ist, Speise- 
guark im  handelsüblichen Umfange 
gegen die entsprechenden Bezugs­
abschnitte zu verkaufen.

Z u r  K lärung  von Zw eifelsfragen 
w ird darau f hingewiesen, daß 
Suppenw ürfe l und ähnliche Lebens­
m ittel nicht u n te r  die Bezugsschein- 
pflicht fallen. D abei ist es selbst­
verständlich, das; die Abgabe solcher 
Lebensm ittel vom E inzelhändler an  
den Verbraucher nur in normalen 
Grenzen fü r den Tagesgebrauch e r­
folgt. N udeln und sonstige Teig­
w aren fallen u n ter die Bezugsschein- 
Pflicht.

Cosel O S .,  den 13. Septem ber 1939.
Der Landrat.

Ernahrungsamt Abteilung B.

Schlütes1
VOLLKORNBROT

'D e lik a t  im  G eschm ack, 

beköm m lich u n d  o o n  grossem  O W w c m c f.

tikbei so billig,.jederkm es kaufen.

Zu haben in  den nachstehend aufgeführten 
Bäckereien und allen durch Plakate gekenzeidineten 

Geschäften:

G l e i f f H j :
Heinrich Barton, 

Grünewaldstraße 1
Franz Bielski, Witowskistr.
Rochus Borosch, 

Paul-Keller-Straße 2
Alfons Dziendziol, 

Leipziger Straße 27
Ernst Hindemith, 

Moltkestraße 11 
Hermann Janocha, 

Bergwerkstraße 42
Georg Koziol, Hüttenstr. 10 
Oskar Kynast. Pfarrstr. 3 
Heinrich Langer,
■ Neueweltstraße 33
Franz Lindner,

Raudener Straße 77
Paul Loske, Wilhelmstr. 32
Johann Polotzek, 

Nikolaistraße 13 a
Johann Rzepka, 

Bergwerkstraße 38.
Paul, Scheitza, Gleiwitz- 

Petersdorf, Welczekstr. 10
Joseph Schymalla, 

Teuchertstraße 27
Franz Smarslik, 

Bahnhofstraße 7
Rudolf Titze, 

August-Kiß-Straße 20
Konrad Wojtek, 

Neudorfer Straße 3
Th. Zawatzki, 

Johannisstraße

H in d e n b u r g :
August Bartoschek, 
Kunzendorfer Straße 39 
Wenzel Dudella, 

Schecheplatz 5 
Erich Fieber, Finkenweg 39 
Ernst Gawol, Gustloffstr. 10 
Paul Geppert,

Heinrichstraße 15 
Max Herrn, Hdbg.-Nordost, 

Beuthener Straße 11 
Hindenburger Honigkuchen­

fabrik
„Silesia", Teigwarenfabrik 
Ernst Binus, Saarlandstr. 12 
Klara lessusek, Kleiststr. 9 
Erwin Kowohl, 

Glückaufstraße 16 
Josef Mandolla, 

Kronprinzenstraße 21 
Heinrich Nitka, 

Dorotheenstraße 34 
Paul Poremba, 

Kronprinzenstr. 319 
Adalbert Riegel, 

Kampfbahn-Allee 75 
Georg Schablitzki.

Bülowstraße 10 
Georg Stehr, Barbarastr. 10 

u. Kronprinzens1 r. 267
Georg Weiß, Kronprinzen- 

Seydewitzstr. 6str. 164 u. Seydewitzstr. 6 
B. Dziambor, Laurahütter 

Straße 2

l a b a n d
Kurt Heinze, 

Peiskretschamer Straße 
Jos. Grabinski. Hüttenstr. 8

P e is k r e is c h a m
Rob. Pietzka, Bahnhofs». 10 
Ad. Rudek. Erlenstr

__ . 1 Elektrotechnik
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